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Die Redaktion überläßt die Verantivortung für alle mit Namen 
ericheinenden Schriften den Herren Verfaſſern. 
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1 BEST ST TEE EM 


politifchen amd religiöſen Verhältniſſe 
Spaniens. 
Von 


Raimund Gaebelein, 
Pfarrer. 


— — — 


I. 


Spanien, einjt das mächtige Neich deſſen Herrſcher 
e je Reich, De her jagen 
durften, daß in ihren Landen die Sonne nicht unterginge, und 


jetzt gejtrichen ons der Reihe der tonangebenden Mächte Europas; 


Spanien, einſt ein Land voll großartiger, prächtig bewaldeter 
Gebirge und herrlicher, üppig fruchtbarer Thäler, durchraufcht 


von wajjerreichen Strömen und bejchienen von der hellen, er= 


wärmenden und belebenden Sonne des Südens, umd jet ein 
Land voll öder, entmaldeter Höhen und vernachläjjigter, oft 
wüjtenähnlicher Sluren, welche — abgejehen von einigen wenigen, 
wirklichen Flüſſen — nur ſchmale, jeichte, mühjam ſich bin- 
jchleppende Rinnſale durchziehen, und auf, welche — namentlich 


in der Mitte und im Süden des Landes — die Strahlen der Sonne, 
‚wie in den Tropen, alles verjengend herabfallen, jodaß — wer 


heute über die Pyrenäen geht — ein gut Teil Einbildungs- 


kraft beſitzen muß, um das Spanien des Geibelſchen „Zigeuner— 
buben“ 2) wiederzufinden; Spanien, einſt ein reiches und jetzt 


ein armes, einſt ein glückliches und jetzt ein unglückliches Land: 
wer kennte es nicht, und wer wüßte nicht dieſes oder jenes 
davon zu erzählen, zumal es in letzter Zeit ſoviel von ſich 


— nn 


* S K 
) Vgl. Geibel, „Der Yigeunerbube im Norden“: „Fern im Süd 
das jhöne Spanien, Spanien Ur mein Heimatland” u. ]. wir 
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reden gemacht Hat! Dennoch wird es manchem nicht unmill- 
fommen ſein, noc) Genaueres über die Zujtände diejes Landes 
zu erfahren. 

Sc verjuche daher, die politiſchen und religiöſen 
Verhältniſſe Spaniens darzulegen. Bevor ich jedod) 
dazu übergehe, muß ic einiges über die Bewohner Spaniens, 
bezw. der iberijchen Halbinjel jagen — über dag Land jelbit, 
über jeine Zage, jeine geographiſche Beichaffenheit, jein Klima, 
jeine Produkte u. ſ. w. weiß ja jedermann genügend Bejcheid. 

Die Bewohner der pyrenäiichen Halbinjel jcheiden fich in 
fünf, nad) Herkunft, Sprache, Charakter u. ſ. w. verjchiedene 
Hauptgruppen: Die baskiſche im Norden, die kaſtiliſche und 
die fatalonijche im Zentrum, die andalufiiche im Süden und 
die portugieſiſche im Weiten. Andere, daneben exijtierende und 
oft als jelbjtändig betrachtete Gruppen ind nur Nebengruppen, 
deren jede mit je einer der genannten mehr oder minder nahe 
verwandt iſt und jo als integrierender Teil derjelben betrachtet 
werden kann. Die Basken im Norden find unmittelbare Wach: 
fommen der Ureinwohner des Landes, der alten Iberier, Deren 
Sprache ſie, wenn auch vielfach modifiziert, jo doc) faſt völlig. 
rein und unvermijcht erhalten haben, ſodaß diejelbe mit den 
übrigen, auf der Halbinjel gejprochenen Sprachen und Dialekten 
nicht die geringite Ahnlichkeit aufweift. Die übrigen Bevölke— 
rungsgruppen Spaniens leiten alle ihren Urſprung von den 
nad) ven Iberiern dort eingedrungenen Celten oder Kelten 
her. Dieſe verſchmolzen im Laufe der Zeit mit den Urein— 
wohnern zu einem Volke, dem celt-iberiſchen, und dieſes 
Miſchvolk nahm im Laufe der Jahrhunderte wiederum aller- 
hand neue, jvemde Elemente in jich auf, phönizifche, tartha- 
giſche, griechiiche, römische, germaniſche und mauriſche oder 
arabiihe.e. So kommt e8, daß in den Adern der heutigen 
Bewohner Spaniens em Gemijch von celt-iberischem, griechischen 
römiſchem, germantjchem und maurischem Blute rollt, nur daß 
bei der einen Gruppe dieſes, bei der andern jenes Miſchungs— 
element das vorwiegende iſt. So haben z. B. die Andaluſier 
im Süden mehr mauriſches, die nördlicheren Stämme mehr 
germantjches (gotiſches) Blut in ſich aufgenommen, 

Ein ebenſolches Gemiſch der heterogenſten Elemente, wie 
das Blut der verſchiedenen Gruppen, stellen die einzelnen 
Sprachen oder — beier gejagt — Mundarten derſelben 
dar. Die Grundlage oder den Grundſtock aller dieſer Dialekte 
bildet daS Lateiniſche, die Sprache der alten Römer. Dieſe 
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hatten, wie allen von ihnen unterjochten Völkern, jo auch den 
Bewohnern Spaniens ihre Sprache aufgezwungen, nachdem De 
— ım 2. Sahrhundert vor Ehrifto — das Land erobert hatten. 
Dieſes Spaniſch-Lateiniſche nahm ſpäter eine ganze Reihe met, 
gotijcher, aljo germanifcher, jowie eine ftattliche Menge ara- 
biſcher Elemente in fih auf: die Weftgoten herrſchten von 
ca. 500— 711, die Mauren oder Araber von 711—1492 in 
Spanien. Der Einfluß jedod), welchen dieje Völker out die 
Sprache des ſpaniſchen Volkes ausübten, beitand fait aus— 
Ihlieglich in einer Bereicherung Deg Wortichages — der von 
den Römern überfommene Sabbau wurde durch fie kaum 
irgendiwie modifiziert. So kommt es, daß das heute ge- 
Iprochene Spanische — das ſich uns in verfjchiedenen, mehr 
oder minder vom einander abweichenden Varianten darftellt — 
in jeinem Satzbau ein durchaus lateiniſches, in jeinem Wort- 
ſchatz aber ein lateimisch-germanisch-arabiiches Gepräge trägt. 
Die von allen Bewohnern Spaniens, fait ohne Ausnahme, 
verjtandene Schriftiprache, das Hochipanijche, ut das Kaftilijche, 
die jogenannte „lengua castellana“.*) 

Wie aber das Kaftilifche unter den verjchiedenen Mund— 
arten Spaniens die „tonangebende” ut. jo find die Kaftilier 
jelbjt unter den verjchiedenen Volksſtämmen des Landes Die, 
jenigen, welche dort jeit Sahrhunderten die erſte Nolle jpielen 
— jie bilden den herrjhenden Stamm: ihre Hauptjtadt 
it die Hauptjladt des ganzen Landes, der Sit der Regierung 
und Der Mittelpunkt alles Lebens in Spanien, und ihr Ein- 
fluß im Lande ift von jeher derartig geweien, daß ihr Wejen 
mehr oder minder das allen Stämmen — mit Ausnahme der 
Baslen und Katalonier — eignende geworden iſt. Sie find 
ein ziemlich ftolzes, rein. eingebildetes, Leichtlebiges, faſt alle- 
zeit fröhliches, aber auch Schnell aus einem Extrem ins andere 


Ffallendes Bölfchen, bald „himmelhoch jauchzend“” und bald 


auch „zum Tode betrübt“. Die Männer find im allgemeinen 
kleiner und ſchwächlicher, auch weniger ſchön, als unjere deut- 
Ihen Reden; die Frauen find met derbe, kräftige, in fort— 
geſchrittenem Alter oft zur Korpulenz neigende, in der Jugend 
aber meiſt anmutige, graziöſe, ja ſchöne Geſtalten. Der Spanier 
rühmt nicht mit Unrecht: „Para mujeres Espana!“ d. D 

„Willſt du Schöne Frauen jehen, 

Mußt du Hin nad Spanien gehen!” 


*) „U wird wie „I“ geſprochen. 


Spanien ift, wa3 die Negierungsform anbetrifft, befannt- 

fich eine konjtitutionelle Monarchie. Die Negierungsgewalt 
ut geteilt zwijchen dem Könige und den jogenannten „Cortes“, 
d. h. einem aus Senat und Deputiertenkongreß beſtehenden 
Parlamente. Jedoch iſt der dem Könige zur Seite ſtehende 
Miniſterrat das eigentliche Machtzentrum in Spanien: derſelbe 
beeinflußt den Herrſcher jomohl, als auch die gejeßgebende 
Körperſchaft in jeder Werje und weiß jajt immer jeinen Willen 
durchzujegen. Gegenwärtig ut daS ulttamontane Miniſterium 
Silvela” am Ruder; König iſt der junge, kaum vierzehn— 
jährige Alphons XIII, an deſſen Stelle vorläufig ſeine Mutter 
Maria Chriſtina, eine öſterreichiſche Prinzeſſin, die Regent— 

ührt. 

E nun die Berhältnijie Spaniens im allgemeinen an- 
geht, jo find viejelben mit einem Worte als trojtloje zu 
bezeichnen. Ein Spaiter hat einmal geäußert: „Wenn man 
mir im Auslande jagt, ich wäre on Dieb, jo läjje ich mir das 
gefallen; wenn man miv aber jagt, ich wäre ein Spanier, 
dann werde ich wütend und jage: Nein, ich bin ein Türke!“ 
Das ift ja num freilich echt ſpaniſche, übertreibende Redeweiſe; 
aber dag Gefühl, aus welchem derartige Außerungen hervor: 
gehen, ijt doch berechtigt: der Spanier hat heutzutage allen 
Grund, jich jeines Landes und jeines Volkes zu ſchämen; denn 
es fieht zu traurig in Spanien aus, Freilich auf den eriten 
Bli mag das nicht jo jcheinen, Nehmen wir einmal an, wir 
fahren eines ſchönen Tages, um die Nittagsftunde, bon der 
franzöſiſch-ſpaniſchen Grenze aus landeinwärts, und zwar in 
der Richtung nach der Hauptſtadt Madrid, durchqueren ſo in 
den Nachmittagsſtunden das ſchöne, auch einigermaßen noch 
bewaldete kantabriſche Randgebirge, ſpäterhin die kaſtiliſche 
ochebene, deren Ode und Eintönigkeit die Nacht vor unſern 
SZ verhüllt, und langen am andern Morgen in der Haupt: 
jtadt an. Hier unternehmen“ wir, nachdem wir ein wenig ge= 
ruht, eine Wanderung durch die Stadt. Dabei finden wir 
zunächjt denn alles, was wir jehen, „ganz wie bei ung“, 
„ganz wie in Berlin“. Denn wir jehen da auch fchöne Häuſer, 
herrliche Paläſte, hochragende Kirchen, tadelloſe Straßen mit 
prächtigen Schanläden, mit vegem Verkehr, mit elektriſchen 
Straßenbahnen u. ſ. w., ſchöne baum- und blumenreiche Prome— 
naden und Plätze, und was dergl. mehr iſt, ſodaß wir meinen: 
„Wenn hier alles ſo iſt, dann können doch die Spanier 


nicht ſoweit in der Kultur zurück ſein, wie man's immer Be, —— 
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hauptet!“ Bald aber werden wir doch eines andern belehrt. 
Wir jehen, wir werden auf Schritt und Tritt von einem 
Schwarm von Bettlern, zerlumpten und oft aräßlich entitellten 
und verjtümmelten Gejtalten, Blinden, Lahmen und Krüppeln, 
Männern, Weibern und Stindern, verfolgt und beläitigt, und 
wir befonmen jo eine Ahnung von Dem grenzenlojen Elend, 
das dort in Spanien, namentlich in den größeren Städten 
herricht. Wir jehen, wie Ejel- und Meaultiertreiber, Fuhr— 
nechte und Drojchtentuticher aufs unbarmberzigite — und 
oft ganz ohne Grund — auf das liebe Vieh, das oft über- 
ſchwere Laſten zu tragen oder zu ziehen hat, losprügeln, und 
was dergl. mehr ijt, und wir befommen einen Begriff von 
der entjeglichen Roheit, welche die niedern, ia auch die höhern 
Schichten des ſpaniſchen Mattes charakteriſiert. Wir erfahren, 
daß faſt alle die ſchönen Sachen, die wir in den Schauläden 
und Bazaren ausgeſtellt ſehen, Erzeugniſſe des Auslandes 
ſind, — daß Spanien ſelbſt eigentlich gar keine Induſtrie be— 
ſitzt, ſondern die wenigen Fabriken, Bergwerke u. ſ. w., welche 
das Land aufzuweiſen hat, ebenſo wie die Verkehrsmittel dort— 
ſelbſt, Telephöne, Telegraphen, Straßenbahnen und Schienen— 
wege, ſich faſt ausſchließlich in den Händen von Ausländern, 
von Engländern, Franzoſen und Veutſchen befinden. Und 
wenn wir aus der Stadt heraustreten, ſo ſehen wir vor uns 
die weite, faſt baumloſe, meiſt unbebaute, öde Hochebene aus— 
gebreitet, mit ihren weit verſtreuten, aus erbärmlichen Häufern 
und jämmerlichen Hütten bejtehenden Fleden und Dörfern und 
mit dem Zahlen Guadarramagebirge im Hintergrunde — ein 
Bild, über dejjen Trojtlofigteit auch der jchöne, Klare, ewig 
blaue Himmel des Südens, der Di über dem Ganzen wölbt, 
uns nicht hinwegzutäujchen vermag, und wir erfahren, daß 
es ın Spanien fait überall ebenjo ausjicht, wie in und um 
Madrid. Sa, alles, Handel und Induftrie, Ackerbau und 
Forſtwirtſchaft, alles ltegt in Spanien darnieder. Es giebt 
dort eigentlich nichts, gar nichts, was als gut, als vollfommen 
oder auch mr als „Leidlich“ bezeichnet werden könnte. So 
it es 3. B. auc mit den Interrichtsverbältnifien herzlich 
ſchlecht beſtellt. Die Zahl der ftaatlichen und ſtädtiſchen 


‚Schulen, der niedern wie der höhern, 28 lange nicht genügend, 


und die Lehrer, die an diefen Schulen angejtellt jind, werden 
ſchlecht oder... garnicht bezahlt, ſodaß fie oftmals Do genötigt 
jehen, zu Detten, oder gar verhungern müflen. Dazu kommt, 
daß fein eigentlicher Schulzwang exiftiert, und daß der Unter, 





















i x erteilt wird, im höchſten Grade mangelhaft iſt. An 
teen Schulen herrſcht außerdem noch Das alte UE 
laſtiſche Unterrichtsſyſtem, nad) weldem die einzelnen ur 
gegenjtände nacheinander — anſtatt alle gleichzeitig um 
nebeneinander — abgehandelt werden, und Die Forderungen, 
die man an die Examinanden ſtellt, ſind teils unnütze und 
hohe, teils wohl zweckentſprechende, aber dann meiſt recht ge— 
ringe. So kommt es denn, daß ein erjchrecdender Mangel an 
Bildung im jpanifchen Volke herrſcht: von den 17 Millionen 
Einwohnern, die Spanien gegenwärtig hat, kann die ‚Hälfte 
weder Leien noch jchreiben, und mit Den Kenntnifjen auf den übrigen 
Gebieten des Willens, im Nechnen, in der Geographie, in Der 
Gejchichte, in Der Sprachentunde u. L w. KE recht jchlecht 
bejtellt — fragte mic) doch eines Tages gar eın Arzt, ob man 
denn auch zu Zande von Spanten nad) Deutjchland gelangen 
könnte, und ähnliche betrübende Erfahrungen Tonn SE E 
tagtäglich machen. LE it e3 bei den traurigen Schul: 
ältniſſ :tjelbj ommen. — 
E E in aber, daß es im Diejer, nie E e 
andern Beziehung, jo traurig in BR cb = ches 
ut die Urjache der troftlojen Zujtände in Ed — ih Bin 
Man jagt, die fortwährenden politijchen mwälz g 
Regierungswechſel, welche das ele d E 
ehabt, die äupern Nöte, N Sir 
EE vielen Kriege, die es hätte führen müfjen, 
wären e3 gewejen, die dort alles lahm gelegt, ja alles zunichte 
gemacht hätten. Und das ijt freilich wahr: Spanien bat in 
den letzten Jahrzehnten viel zu leiden gehabt. Bir greifen nur 
arück bis auf das Jahr 1868. In dieſem Jahre brach in 
Spanien eine Revolution aus, infolge deren Die Königin 
Fſabel II. ihren Thron verlor und Spanien eine neue Ver— 
faſſung befam, die vepublitanijcher Art war, aber nur eine pro- 
vijorijche jein, d. h. nur jolange in Sraft bleiben jollte, bis 
der ſpaniſche Thron wieder bejegt wäre. Man bot die Strone 
dem Prinzen Leopold von Hohenzollern-Sigmaringen an: ein 
Umjtand, welcher — wie befannt — der äußere Anlaß zum 
Ausbruche des deutſch-franzöſiſchen Krieges von 1870/71 
wurde, injofern Napoleon III. von stönig Wilhelm verlangte, 
er jollte den Prinzen Leopold, zur Derzichtleiftung auf die 
Krone Spaniens zwingen, König Wilhelm aber ein jolches 
Anfinnen entjchieden zurückwies, zumal er meinte, „vor ihm 
möchten die Spaniolen ſich nad Luſt "nen König holen, jeint- 
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halb aus dem Pfefferland.“ Prinz Leopold verzichtete Trei, 
willig, und nun boten die Spanier ihren Thron dem Herzog 
von Aoſta, Amadeo, dem zweiten Sohne Viktoör Em- 
manuels, des König von Stalien, an. Diejer akzeptierte 
auch, dankte aber, da er eine „ehrliche Haut“ war und ſo 
ſich mit Der „ſpaniſchen Wirtjchaft“ nicht befreunden konnte, 
im Jahre 1873 jchon wieder ab. Und nun wurde Spanien 
zum zweitenmale Republik. Aber auch jo om es nicht vor- 
wärts, zumal es fortwährend mit der Bekämpfung von Auf- 
rührern im Norden und im Süden des Randes zu thun hatte. 
Schließlich, im Jahre 1874, wurde Alphons XII. der Sohn 
ver 1868 vertriebenen Iſabel II., in Sagunt von dem General 
Martinez Campos zum König ausgerufen. So gab e3 wiederum 
einen Negierungs- und Verfaſſungswechſel. Alphons XII. 
ſtarb im Jahre 1885, und ſeitdem hat ſeine zweite Gemahlin 
Maria Criſtina die Negentjchaft geführt, und zwar zunächjt 
für ihre ältefte Tochter Maria de las Mercedes und dann 
für ihren, nach dem Tode des Waters geborenen Sohn 20. 
phons XI. Seitdem aber ift es in Spanien erjt recht 
drüber» und druntergegangen: da Fam H — um nur Die 
Hauptjachen herauzzugreifen — der Krieg gegen die Kabylen 
in Nordafrika, dann der Krieg gegen die Aufftändiichen auf 
Kuba und den Philippineninfeln, und Ichlieglich der Krieg gegen 
Nordamerika, durch welchen Spanien jeiner jämtlichen Ober, 
jeeijchen Stolonieen und damit feines Platzes in der Neihe der 
Großmächte verluftig ging. Infolge aller der Nöte nun, die 
Spanien in der leßten Zeit auszujtehen gehabt, ift die Steuer- 
lajt, welche das jpanische Volk zu tragen bat, zu einer ge- 
radezu erdrücenden angewachjen und der Wohlitand des Landes 
volljtändig umtergraben worden. Es wäre aber wohl nicht jo 
weit gefommen, wenn Spanien immer eine gute Regierung ges 
habt hätte. Das ijt Leider nicht der Tall gewejen, jondern 
faſt jämtliche Regierungen oder — befier gejagt — fat fämt— 
liche Miniſterien — denn die Minifter jind, wie jchon gejagt, 
die Allmächtigen in Spanien — haben dort underantwortlic) 
gewirtſchaftet: Die Minifter und ihre Beamten haben rot (mmer 
dasjelbe gethan, was man den Tierchen im „kohlſchwarzen 
Röcklein“ nachzufagen pflegt; fie haben faſt mmer den größten 
oder doch einen recht großen Teil der Staat3einnahmen, ja 
zumeilen jelbjt der Gelder, die für die armen, für ihr Vater— 
land fämpfenden Soldaten draußen im Feindeslande bejtimmt 
waren, „an die verkehrte Adrefje gebracht“, anftatt dem not- 

































































































(eidenden Baterlande treu und ehrlich zu dienen oder gar jelbit 
für dasjelbe Opfer zu bringen. Mir jteht immer die Perſon 
eines Mannes, der letthin noch Miniſter war, als ein cha— 
rakteriſtiſches Beijpiel im dieſer Beziehung vor Augen — id) 
meine einen gewiljen Herren Boſch. Diejer war gerade im 
Sabre 1892, in welchem die große Centenarfeier Der Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus begangen werden jollte, Dberbürger: 
meifter von Madrid. ALS jolcher ließ er für die bevorjtehenden 
Feſtlichkeiten einen großen Platz der Stadt von neuem pflajtern. 
Dafür wurden 8,000,000 Mark out pen Wiunizipaletat gejett. 
Soviel hatte die Pflajterung des Platzes — der nicht größer 
war, als etwa der Leipziger Pla in Berlin — natürlich 
fange nicht gefojtet, und es war ein offenes Geheimnis, daß 
der größte Teil der genannten Summe von Herrn Boſch uud 
ſeinen Stadträten „annektiert“ worden war. Auch erwieſen 
ſich die Feſtlichkeiten, die man als etwas noch nie Dageweſenes 
angekündigt, und für die man ebenfalls koloſſale Summen ge— 
fordert hatte, als ganz Eägliche und erbärmliche: natürlich, 
weil Bojch und Genojjen wieder einmal „geſpart hatten. So 
war Herr Boſch, und jo ſind vielfach die Leute, aus denen in 
Spanien die Minifterien gebildet werden. Das iſt erwieſen, 
und wäre es das nicht, jo müßte man es doc) daraus ſchließen, 
daß dieſe Männer meiſt als arme oder doch minderbemittelte 
Vente ing Amt gekommen nnd — obwohl ſie nicht übermäßig 
hohe Gehälter bezogen — als reiche Herren wieder aus dem 
Amte gejchieden find. Es ijt jehredlich, aber wahr: die „hoben 
Herren“ haben dort in Spanien jajt immer „mit der Chrlich- 
Zeit auf dem Kriegsfuße gelebt”, und vom praktischen Stand- 
punkte aus fanıı man es wohl verjtehen, wenn jte während 
der Dauer ihrer amtlichen Thätigfeit ein wenig „für ſich zu 
forgen“ geſucht; denn in Spanien beſteht noch die „vorzügliche‘‘ 
Einrichtung, daß bei jedem Miniſterwechſel alle Beamten, die 
unter dem jcheidenden Minifterium gearbeitet haben, ebenfalls 
aus dem Amte jcheiden müfjen, um den Günjtlingen des neuen 
Minifteriums Plaß zu machen. Trotzdem iſt die Exiſtenz einer 
allzugroßen „Sürjorglichteit für die eigene Börſe“, wie fie bis- 
ber in dem jpanifchen Negierungs- und Verwaltungskreiſe zu 
finden geweſen, abjolut ungerechtfertigt und tief zu beflagen: 
diejelbe hat den Ruin des jpanijchen Volkes angebahnt und 
wird das letztere — wenn fie nicht gänzlich bejeitigt wird — 
noch völlig zu. Grunde richten. infolge derjelben ijt Die 
Steuerlaft, welche daS arme Bolt zu tragen hat, eine ganz 


ungeheure, eine Tat erdrüdende geworden. In Spanien wird 
eigentlich alles verjtenert: jedes Theaterbillet, das man Ion: 
jede Quittung, die man ausjtellt; jede Annonce, die man im 
die Zeitung jegen läßt; jedes Plakat, das angejchlagen, jede 
Anzeige, die öffentlich — in Läden u. ſ. w. — ausgeſtellt 
wird. Die Portotaxe iſt für das Inland bedeutend er- 
höht worben: jeder Brief fojtet 15, jede Bojtkarte 10 Centimes, 
jedes Telegramm 1 Bejeta — 1 Franc) u. ſ. w. Streid)- 
bölzer und andere, zum Leben abjolut notwendige Dinge find 
monopolijiert und jo ganz bedeutend verteuert worden. In 
jeder Stadt wird ein hoher Octroy, eine hohe Verbrauchziteuer 
auf alle eingeführten Lebensmittel erhoben, und was dergl. 
mehr ut. Und — mie jhon aus dem Ansgeführten erjichtlich 
— das Schlimme bei der Sache um. Dap die meijten Steuern, 
Die man erhebt, vor allem den „Eleinen Mann‘, den weniger 
Begüterten treffen und drüden. So ijt es denn gekommen, 
daß der Mittelitand, der Nährjtand, in Spanien fait gänzlich 
verſchwunden ift, und daß es eigentlich dort nur noch reiche 
und arme Leute giebt. Und damit ift der Grund für den Ruin 
des Volkes gelegt. Das Wohl nnd Wehe einer Nation 
hängt ja immer von dem Wohl und Wehe ihres Mitteljtandes, 
ihrer arbeitsträftigen und arbeitstüchtigen Elemente ab. Das 
hat ich noch überall bewahrheitet, auch in Spanien: die 
großen Herren, die dort volle Tajchen haben, haben gewöhnlich) 
feine Luft, etwas zu unternehmen, und legen ihre Gelder 
meistens bei den großen Banken des Auslandes an, wo fie 
zwar wenig Zinjen bringen, aber doch ficher liegen — anjtatt 
jte für das Wohl ihres Vaterlandes fruchtbar zu machen, jo- 
dab es einem wie Hohn vorfommen muß, wenn man jolche 
Leute fortwährend mit ihrem Patriotismus prahlen hört. Die 
andern Hingegen, die gerne etwas jchaffen möchten und aud) 
die Fähigkeit Doan beten, haben fein Geld, um etwas zu 
unternehmen, um Ackerbau, Gewerbe u. j. w. zu treiben, und... 
ſchließlich haben fie auch alle Luft zum Schaffen verloren. 
Oder jollte man eë 3 B. dem jpanijchen Bauer verdenken, 
wenn er — anjtatt jein Feld zu bebauen — dasjelbe unbe- 
gert liegen läßt, weil er weiß, daß — wenn er Tag und 
Nacht im Schweiße jeines Angejichts gearbeitet bat — nad)- 
her die Steuerbeamten fommen und ihm drei Vierteile von dem 
Ertrage feines Landes wegnehmen? Nein, man kann e3 unter 
ſolchen Umſtänden wohl verjtehen, wenn die Leute läjjig werden 
und alles gehen lajjen, wies gehen will. Und joweit ijt es 
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thatjächlih in Spanien gekommen: Es Hat jich eine dumpfe 
Kejignation des jpantjchen Volkes bemächtigt, und diejelbe übt 
im Verein mit der den Südländern insgeſamt angeborenen 
Trägheit auf alle Verhältniſſe einen unheilvollen Einfluß aus. 


II. 


Die Hauptſchuld an allen dieſen Schäden tragen, wie ge— 
geſagt, die ſchlechten Regierungen. Es iſt aber doch merk— 
würdig, daß Spanien faſt immer ſchlechte Regierungen gehabt 
hat. Wie iſt dieſe Erſcheinung zu erklären? Wie kommt es, 
daß hier fortwährend eine Mißwirtſchaft die andere ablöſt? 
Es geht eine Sage im ſpaniſchen Volke, die ſagt: die ver— 
ſchiedenen Völker hätten einmal ihre Vertreter zum lieben Gott 
geſchickt, um ſich eine beſondere Gnade von Ihm ausbitten zu 
Ialjien. Da wäre denn z. B. der Franzoſe aufgetreten und 
hätte gejagt: „Lieber Gott, mein Volk läßt dich bitten, ihm 
doc noch das oder dag zu gewähren.‘ „Soll gejchehen!‘ 
hätte der liebe Gott zur Antwort gegeben. Dann wäre der 
Deutiche gekommen und hätte gejagt: „Lieber Gott, mein Volt 
läßt dich noch um dieje oder jene Gnade bitten.‘ „Soll ge 
ſchehen!“ hätte der liebe Gott erwidert. Schließlich wäre auch 
der Spanier vorgetreten und hätte um eime gute Regierung 
für jein Land gebeten. Da hätte aber der liebe Gott gejagt: 
„Lieber Freund, ihr habt jchon joviel Gutes von mir be, 
fommen, ein herrliches Klima, einen fruchtbaren Boden und 
noch viel anderes mehr, und nun wollt ihr auch noch eine gute 
"Regierung haben ?!? — Nein, da3 geht nicht!“ Danach wäre 
alfo unjer Herrgott jchuld daran, daß die Spanier bisher nur 
schlechte Negierungen gehabt. Und mandem mag es jcheinen, 
als hätte die Fabel recht, als hätte Gott im Himmel das 
ipanijche Volk verflucht, als hätte Er gejchiworen, diefen Wolfe 
niemal3 weife und gute Leiter geben zu wollen. Dennoch, läßt 
fich die Sache weit einfacher erklären: die Negierungen oder 
— befjer gejagt — die Negierenden gehen doc, allwärts ous 
dem Bolfe hervor, und wenn jie nun — wie dort in Spanien 
— faſt immer jchlecht find, jo muß eben das Bolt ſelbſt im 
allgemeinen ein jchlechtes, ein fittlich verderbtes und verfommteneg 
jein. Und das iſt bet dem jpanijchen Volke thatjächlich der 
Fall: diejes Volk jteht im allgemeinen noch auf einer vecht 
niedrigen Stufe der Gejtttung, wie einjichtige und beijere Spanier 
dies auch jelbjt erkennen und offen bekennen. 
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Da ut zunächjt die entjeßlihe Fluch» und Läjterungsmut, 
die wohl nirgends jolche Blüten zeitigt, als auf dem frucht- 
baren Boden und unter dem ewig blauen Himmel des „ſchönen 
Spaniens”. Die Übertretung des Gebotes, den Namen Gottes 
nicht zu mißbrauchen, (8 bier an der Tagesordnung: Die 
Spanier, jelbjt die gebildeten, können im allgemeinen kaum 
drei Worte hintereinander reden, ohne einen der gräßlichiten . 
Flüche folgen zu laſſen. Da wird weder Gott, noch Chriſtus, 
noch jonjt etwas, was dem Menjchen heilig jem jollte, per: 
ihont — alles wird in den Schmuß herabgezogen. Recht be: 
zeichnend dafür (0 folgende Geschichte, die ich fürzlich in einem 
ſpaniſchen Buche las: Ein Spanier, der als „Läjterer” bekannt 
war, wollte eine® Tages verreiien. Auf dem Bahnhofe trat 
der Stationsvorjteher, der ihn fannte, an ihn heran und bat 
ihn, doch um der mitreifenden Damen willen das Fluchen und 
Läſtern einmal zu unterlafjen. Der Mann veriprach das auch, 
und die Fahrt ging anfangs ganz „anjtändig” von jtatten. 
Schließlich konnte er es aber doch nicht mehr aushalten. Er 
öfpnete das Fenſter, ballte die Soft gen Himmel und rief: 
„Du dort oben, ... num, du weißt ja ſchon, was ich dir 
Jagen will!“ e 

Da ift weiter die ſchreckliche Habgier, — die Sucht, ſich 
auf alle Weije zu bereichern, am Liebften ohne Mühe und 
Arbeit, und jollte e3 auch auf unrechte Weije, auf Notten des 
Nächften gejchehen, — die Habjucht, welche das jpanijche Volk 
von den miedrigjten bis zu den höchſten Streifen durchſeucht, 
und welche einen merkwürdigen Gegenjaß zu der dasjelbe im 
allgemeinen charakterijierenden Mäßigkeit bildet. — Es hat 
hierin jchon das abjchenliche Bettelmejen, das in Spanien im 
Schwange ijt, feiner Hauptwurzeln eine: gar viele, viele, Die 
man dort betteln ſieht, betteln nicht aus Not, jondern weil jte 
das Betteln als ein bequemes Mittel betrachten, um jich ihren 
Unterhalt zu erwerben oder gar zu Wohlſtand und Neichtum 
zu gelangen. Ja, viele machen das Unrecht, das jie jo be: 
gehen, dadurch noch ſchlimmer, daß fie — wies oft gejchieht — 
DÉI jelbjt auf alle erdenkliche Art verſtümmeln, oder ſich einen 
Haufen Kleiner Kinder mieten und diefe als die ihrigen aus— 
geben, um jo dem Publikum ihr Elend gleichjam vor Augen 
zu malen und ben eher zum Ziele zu gelangen. — werner 
ertlärt fi) aus der das Gros des jpanifchen Volkes Zeng: 
zeichnenden Habjucht auch die allgemeine Verbreitung des Falſch— 
münzerweſens in Spanien, welches dort derartig graſſiert, daß 
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man nirgends licher ut, echte Münze zu befommen, und ſich 
gezwungen ſieht, jedes einzelne Geldjtüd, das man erhält, ert 
ſorgfältig auf jeine Echtheit zu prüfen. — Weiter gehört bier- 
ber die große Borliebe der Spanier für „Douceurs“, ihre 
Bejtechlichteit: in Spanien tjt eigentlich alles „täuflich”, und 
mit Geld kann man dort alles erreichen und durchjegen, jelbjt 
bei der Wolizei, beim Gerichte umd bei der Negierung. Am 
ſchlimmſten ut das eigentliche, nadte Diebes- und Gauner- 
melen, das dort in Spanien jelbjt die höheren und höchiten 
Kreije vergiftet hat. Ich glaube, es giebt nirgends jo freche 
Spigbuben, nirgends jo abgefeimte Tajchendiebe, wie gerade 
dort. Wenn man Durch eine Der belebteren Straßen Maädrids 
oder irgend einer andern größeren Stadt des Landes geht, jo 
muß man immer auf Uhr, Bortemonnatie und alles, was man 
bei jich trägt, hübjch Acht geben — es fünnte einem jonjt im 
Gedränge das eine oder das andere ganz unmerklic) aus der 
Tajche gezogen werden. 

och ſchlimmer als die Habgter, ijt die Rachſucht der 
Spanier, und bringt die erjtere ſie jchon oft genug dazu, Die 
ſchlimmſten Verbrechen zu begehen, Marter und Folter anzu- 
wenden”), Mord und Totjchlag zu verüben — die leßtere macht 
jie völlig blind für die Bilicht, das Leben des Nächjten zu 
achten. Das zeigt die Unmenge blutiger Greueljcenen umd 
graufiger Meordthaten, welche die Chrom in Spanien tag- 
täglich unmengenweije zu verzeichnen weiß, und welche in den 
meisten Fällen die Nachjucht verurjacht hat: nimmt man eine 
Madrider Zeitung zur Hand, jo wird man jicher eine ganze 
Spaltenreihe darin finden, welche die Überjchrijt trägt: „El 
crimen de hoy“**), d. h. „das Verbrechen von heute”. Und 
wenn man nachliejt, jo wird man finden, es find weniger 
Naubmorde, die verübt werden, jondern es jind Eiferjucht, 
Nechthaberei und vor allem Rachgier, die Gier, jich für jed- 
wede, wenn auch noch jo geringfügige Beleidigung oder Un— 


*) Man denke nn die allbefannten Vorgänge auf dem Fort Mont: 
juich (ſprich: Montſchuik) bei Barcelona, wo vor wenigen Jahren noch) 
die Gensdarmerie bei den dort internierten, der Verübung des Bomben- 
attentat3 in der „Calle de los Cambios Nuevos zu Barcelona ver- 
dächtigen Gefangenen, die Folter — und zwar in der unerhörteiten 
und araujamjten Weiſe — zur Anwendung brachte, um die Schuldigen 
zum Gejtändnis zu bringen und jo ji ein Anrecht auf Belohnung von 
10000 Peſetas (— 8000 Mark), die auf die Entdedung der Frevler ge= 
jet war, zu erwerben. 
**) Das hi dt ſtumm. 


H D 
Bi il ed er ee ee brechen nu ap. Kg a e u a ee u a ya ee et 2 u 





— keet 


bil Genugthuung zu verjchaffen, welche zu den metjten Blut- 
thaten, die dort vorfommen, den Anlaß geben. Wie oft habe 
ich jelbjt um ganz geringfügiger Urjachen willen blutigen Streit 
ſich erheben jehen! 

Ganz entjeglich ut auch die Unbarmberzigteit und Roh— 
heit, mit welcher der Spanier die Tiere behandelt. Es wird 
ja auch bei ung, troß aller Polizei und aller Tierſchutzvereine, 
in diejer Beziehung noch viel gejündigt; was aber in Spanten 
an Tierquälereien geleijtet wird, das überjteigt doch alle Be— 
griffe. Da nerrenft man den Vögelchen, die man verkauft, 
ert den Hals, damit fie bald fterben und der Käufer dann 
wiederfomme, um von neuem zu kaufen; den Lajttieren bürdet 
man unglaublich jchwere Laiten auf; das Zugvieh jpannt man 
vor derartig üiberladene Karren oder Wagen, daß die armen 
Tiere kaum vorwärts zu kommen vermögen, und wenn jte Dot 
Erihöpfung stehen bleiben, dann prügelt man mit mitteln 
— nicht mit Beitjchen — auf fie los, bis ihnen das Blut ın 
Strömen vom Leibe fließt und fie den letzten Reſt ihrer Kräfte 
zufammennehmen und von neuem beginnen, weiterzumanten. 
Die haarfträubendften Roheiten aber kommen in den bn: 
länglich befannten Stiergefechten vor, den jogenannten „corridas 
de toros“, die An den größeren Städten alljonntäglich, ın den 
Hleineren feltener abgehalten werden, und denen alles, alt und 
jung, reich) und arm, Hoc) und niedrig, Männer, rauen und 
Kinder, mit höchſter Begeijterung und größtem Wohlgefallen 
zufieht, ohne eine Ahnung davon zu haben, daß die Stier— 
gerechte zu dem Werwerflichjten gehören, was es geben Toun 
— ert weil dabei immer Meenjchenleben ohne Not aufs 
Spiel gejeßt werden, und dann auch deshalb, weil dabei Die 
Tiere, die Pferde jowohl als die Stiere, in ganz unberant- 
wortlicher Weife gequält werden, und es doc) heißt: „Der 
Gerechte erbarmet ich jeines Viehes, aber daS Herz der Gott— 
loſen iſt unbarmherzig“ (Sprüche 12, 10). — 

Das Gejagte mag zur Genüge beweijen, auf welch nie: 
drigem Sittlichen Niveau das ſpaniſche Bolt ım allgemeinen 
steht, und wie beredjtigt es 18, wenn beſſere Spanter ſich faſt 
ſchaͤmen, daß ſie Spanier ſind. Aber e könnte doch unter den 
Leſern dieſer Ausführungen dieſer oder jener ſein, welcher meinte, 
ich hätte zu ſchwarz gemalt, und die Verhältniſſe wie die Menſchen 
in Spanien wären doch nicht ſo arg, wie ich jie bier ingeftellt, 
und solchen zu Liebe will ich dem trüben Bilde, das ich ım Vorher 
gehenden entworfen habe, noch ein paar freundliche Striche 
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hinzufügen. Gewiß, die Spanier haben auch ihre guten Seiten, 
Sp jind mea B. ungemein liebenswürdig und zuvorfommend; 
namentlich find die Männer den Frauen gegenüber jehr höflich 
und galant. Steigen 3. B. Damen in einen Wagen Der 
Straßenbahn ein, Detten Inneres bereits bejegt (1. jo jtehen 
unverzüglich alle Herren, die drinnen ſitzen, auf und bieten 
den Damen ihre Plätze on, damit diejelben nicht draußen, auf 
der Blattforın, Stehen zu bleiben brauchen. Überhaupt thun 
die Spanier einem alles Liebe und Gute, was jie nur irgend- 
mie thun können, zumal ... wenn es fein Geld fojtet. Sie 
helfen oft in vührender Weiſe den Hılfsbedürftigen und find 
jtet3 bereit, jedweden, Den jte leiden jehen, beizujpringen. Sa, 
ihr Mitleid geht ott jo met, daß ſie aus Mitleid Berkehrt- 
beten oder gar Unrecht begehen. So 3. B., wenn ſie allen 
Bettlern, die He anjprechen, etwas geben, ohne ert zu prüfen 
ob die Leute auch wirklich bedürftig jind. Den Kindern, und 
zwar den eigenen wie den fremden, wenden ſie eine ganz be- 
jondere, oft rührende Liebe und Sorgfalt zu. So iſt ein 
Kind 3. B. nirgends beier aufgehoben, als bei einem jpantjchen 
Kindermädchen, das jelbjt alles Mögliche, ja aud) den Tod 
erleiden wirde, ehe es zuließe, daß jeinem Pflegling und Liep- 
ling ein Leids gejchähe. Weiter: die Spanier jind jehr tapfer, 
wie ſich das im letzten ſpaniſch-amerikaniſchen Striege erjt wieder 
recht gezeigt bat. Werner ſind jie im allgemeinen mäßig im 
Eſſen und Trinken: wenn ſie am Morgen Ihren Kaffee mit 
einer trockenen Semmel, zu Mittag einen Teller Exrbjen und 
am Abend ein paar Eier oder ein wenig Brot und Früchte 
haben, fo find fie jo zufrieden und fröhlich, wie es Lucullus 


kaum Sein konnte, wenn er jeine veichbejegte Tafel abgegefjen : 


hatte. Die gemeinjten Verbrecher verachten De nicht jo ſehr 
wie „Freſſer und Weinſäufer“, Bezechte und Gemwohnheitg. 
teinker. So kommt e3, daß man in Spanien — ſelbſt in Det 
größeren Städten — nur jelten Betrunfene jieht, und wenn 
mon einmal einen „taumeln” jieht, jo kann man in 990, 
aller Fälle jicher jein, daß Derjelbe nicht infolge übermäßigen 
Spirituojengenufjes zu jeinem „Leinen Wahnjinn“*) gefommen 
ijt, jondern dadurch, daß er jeinem leeren Magen die anitandg- 
(oje Aufnahme einiger Schluce des jchredlichen Giftes zuge 
traut, das ın den gewöhnlichen ſpaniſchen Tabernen als „Wein“ ke 
"H Dergl. das griechiſche Sprihwort; „Die ITrunfenheit it ein 

Heiner Wahnſinn.“ 
*) Auch Mephiſtopheles' Lob Spaniens als „des ſchönen Landes 
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verkauft zu werden pflegt. stem, Die Spanier beſitzen aud) 
eine ganze Reihe lobenswerter Eigenjchaften, mehr noch, als 
ich hier aufgeführt habe. Aber im großen und ganzen iſts 
doc) jo, wie ich oben gejagt: das Volk im allgemeinen jteht 
auf einer vecht niedrigen Jittlichen Stufe, und die Zahl der 
guten Eigenschaften, welche die Spanier befigen, iſt doch ver- 
ſchwindend Klein im Vergleich zu der Unzahl verwerflicher 
Charakterzüge, wie wir We bei ihnen finden — auch in mora= 
liſcher Beziehung hat Alerandre Dumas recht, wenn er jagt, 
„Afrika fange bei Den Pyrenäen an“. 


III. 

Kann es num aber im Spanien nicht beſſer werden? 
Iſts nicht möglich, die Schäden, an welchen das Land krankt, 
zu heilen? — (emp) — Aber wie iſt das möglih? — 
Nicht — wie fo viele meinen — dadurch, daß die Republikaner 
dort and Nuder fommen und — anſtatt des monarchiſchen — 
ein republifanisches Negierungs- und Verwaltungsſyſtem ein- 
geführt wird: jehen wir ganz Davon ab, daß Die gegen- 
wärtige Regierung mmer noch einen jtarten Halt hat, und 
daß es Noch lange dauern Tonn, bis Spanien einmal wieder 
Republik wird, und nehmen wir an, der leßtere Fall würde 
jegt eintreten, jo würde doch nichts gebejjert werden — Die 
Einführung der Nepublif oder eines republitanijchen Syſtems 
würde an der Lage der Dinge gar nichts oder doch nur wenig 
andern; denn — ſolange das ganze Volk nicht beer wiirde — 
würden auch die republifanischen Machthaber nicht beijer ſein, 
als die monarchiſchen, und keine bejjeren Zujtände jchaffen, als 
ihre Vorgänger. Nein — es ut eine moraliihe Hebung des 
ganzen jpanischen Volkes nötig. Auch fir die Spanier gilt 
ed; „Werdet better — dann wird es bejjer!” Nie jollen aber 
die Spanier better werden ? Dder, was muß gejchehen, damıt 
jie bejjer werden? — Es muß die Wurzel, des Uebels, der 
jittlichen Berderbtheit des jpanijchen Volkes bejeitigt werden! — 
Wo iſt aber die Wurzel diejes Übels zu juchen? — Sie liegt 
in dem eigenartigen Katholizismus Spaniens, — 
darin, daß die Katholische oder — beier gejagt — römiſche 
Kirche dort, wie in feinem andern Lande, jtetS alle Verhält— 


des Weines und der Gejänge” OC. Goethe, Fauft, I. Teil, Scene in 
Auerbachs Keller!) will Heute nicht jo recht mehr noten, 
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niſſe beherrſcht hat und noch beherrjcht: die katholiſche Kirche 
hat dort wenigſtens — anſtatt an der ſittlichen Hebung des 
ihr anvertrauten Volkes zu arbeiten — ſtets nur das eine 
Ziel verfolgt, die Menſchen zu Sklaven des römiſchen Papſtes 
zu machen, und deshalb iſt ſie von jeher beſtrebt geweſen, 
dieſelben — damit De ihre wahren Ziele nicht erfännten — in 
der Ummifjenheit zu erhalten, ihnen vor allem die Urquelle 
aller Bildung, des Geiftes wie des Herzens, zu entziehen, das 
biblifche Gotteswort, und ſie in kraſſem Aberglanben und eitlent, 
wertlojen Geremonientreiben verfommen zu Joen — in dem 
Wahne, mit dem Serrbilde des Chriſtentums, das ſie ihnen 
ſtets geboten, ihre Herzensbedürfniſſe auf immer befriedigen zu 
können. 

Ich weiß nicht, wie es in Deutſchland und anderswo um den 
Katholizismus beſtellt iſt. Vielleicht beſſer, als in Spanien. Ein 
Freund von mir, ein Deutſch-Ruſſe, der eine katholiſche Spa- 
nierin zur Frau hat, ſagte mir kürzlich: Wiſſen Sie, Herr 
Paſtor, in Deutſchland iſt doch der Katholizismus "od Chrijten- 
tum; in Spanien aber iſt er pures Heidentum: | Und ein 
deuticher katholiſcher Prieiter, mut dem ich in Madrid öfter 
zuſammenkam, ſagte mir ebenfalls eines Tages: „Ss Spanien 
it der Katholizismus fein Katholizismus mehr.“ Welch ein 
gräßlicher, entjeglicher Aberglaube herrſcht dort allenthalben! 
Die Perfon Jeſu Chriſti iſt in der Verehrung des Volkes 
vollſtändig in den Hintergrund getreten. An ſeiner Stelle 
werden die Heiligen und die Jungfrau Maria angebetet. Nun 
würde man ja eine ſolche Verehrung ſich immer noch gefallen 
laſſen, wenn fie die Perſonen der Heiligen ſelbſt zum Gegen- 
Stande hätte — ganz abgejehen davon, daß gar manche der 
xömiſchen Heiligen überhaupt niemals erijtiert haben, wie dies 
tudolf Falb, der bekannte Wetterprophet, vor nicht langer 
Zeit ert wieder jchlagend bewiejen bat, indem er dargethaır, 
daß viele diefer Heiligen nichts al3 Perjonifizierungen alt. 
römischer Salender- Marten oder Notizen find (vergl. „Das 
Echo”, von 10. Sept. 1896). Das Schlimme bei der Sache 
iſt daS, daß die Verehrung der Heiligen, welche die römijche Kirche 
vorjchreibt, ın Spanien zur bloßen Anbetung der dieſelben 
darjtellenden hölzernen, jteinernen oder ehernen Bilder geworden 
it, und daß man diefen Bildern allerhand Wunderfräfte zu— 
ſchreibt, welche — wie man jagt — in dieſen Bildern „ſchlum— 
mern“, und welche dadurch, daß man dieſelben anbetet, ihnen 
ein paar Kerzen anzündet, oder ihnen ein neues Kleid oder 
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jonjt einen neuen Schmud jchenkt, wirkſam gemacht werden 
können, Im Bordergrunde der Verehrung jteht dort heutzutage 
die „Mutter Gottes“, und zwar hat man die verjchiedenen Attri— 
bute, die einzelnen Eigenjchaften und Scidjale derjelben im 
Laufe der Zeit immer ‚mehr perjonifiziert, ſodaß in der An— 
ſchauung des Volkes eine ganze Reihe von heiligen Sungfrauen 
entjtanden iſt, die al3 getrennte Perſonen neben einander be, 
jtehend gedacht und auc wie verjchiedene Perſonen verehrt 
werden. So giebt es z. B. eine Jungfrau der Empfängnis, 
eine Jungfrau der Taube, eine Jungfrau des Pfeilers, eine 
Jungfrau des Roſenkranzes, eine Jungfrau Der Schmerzen u. 1. w. 
Eine hilft bejonders bei Magenſchmerzen; eine andre ijt out 
für Kopfweh; eine dritte ift den Neuvermählten bejonders 
gnädig, und was dergl. mehr ift. In Valladolid erzählt man 
und glaubt man noch heutzutage, daß einst die Fran eines 
Küſters bei ihrer Rückkehr nach Haufe ihren Säugling — an- 
jtatt in der Wiege — im Brunnen vorgefunden, in melden 
ihn ein früherer Liebhaber von ihr hineingeworjen hatte; daß 
die Frau die Schußpatronin der Stadt, die heilige „Sungjrau 
des Lobgejanges” bat, ihr doch ihr Kind zu retten, und daß 
infolgedefjen das Wafjer im Brunnen zu jteigen begann und 
ſo hoc) Wien, daß man das an der Oberfläche jchwinmende 
Kind mit Leichtigkeit herausziehen konnte. — Es ift noch nicht 
lange ber, daß in derjelben Stadt ein in einer dortigen Kirche 
befindlicher Hölzerner Chriſtus plöglich aus der offenen Seiten- 
wunde zu buten anfing, während der Geistliche auf der Kanzel 
mit Icharfen Worten die Sünden feiner Gläubigen geißelte, 
die ihren Chriftus „bis aufs Blut“ ärgerten, weil fie ſeit ge- 
raumer Zeit den Gotteskaſten arg vernadhläfligten. Freilich) 
tellte näi bald heraus, daß der Herr „eura“ einen mit Blut 
gefüllten Schwamm direkt hinter der offenen Seitenwunde des 
Ehrijtus befeftigt hatte, der von jeiner hart an der Kirche 
gelegenen Wohnung aus durch einen geſchickt angebrachten 
Mechanismus ausgedrüdt werden Zonnte, wobei das Blut 
durch die offene Wunde des „Chriſtus“ hindurchlief und ſich 
über den Leib desſelben ergoß. Aber die Valladolider wollten 
ſich trotzdem den Glauben an das Wunder nicht nehmen Lafjen. 
— JI jelbjt bin Zeuge bes folgenden Vorganges gewejen: 
ES war im Jahre 1896, da bemerkten eines Abends einige Kinder 
von Madrid auf dem Dache eines Haufes den Schatten, 
melden ein Schornitein auf die vom Meonde erleuchteten 
Scheiben eines Dachfeniters warf. Sie hielten diefen Schatten 
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für eine vor dem Fenſter befindliche Frau, die unbeweglich dort 
oben jtand und nur von Zeit zu Zeit den Stopf ein wenig hob und 
lenkte. Boll Grauens und Entjegens machten fie die Vorüber— 
gehenden auf die Erſcheinung aufmerkjam, und bald hatte fich 
eine taujendföpfige Menge in ber Straße angejammelt, in 
welcher das Phänomen hin- und herbeiprochen wurde, wobei 
die metten oer Anjicht waren, daß die Frau auf dem Dache 
droben niemand anders jei, als die heilige „Sungfrau Der 
Taube“, welche mit zum Himmel erhobenen Armen den All— 
mächtigen um "Regen für die dürjtenden Seelen bäte. Die 
Polizei verjuchte es auf alle Weiſe, das abergläubiiche Volt 
von Der Irrigkeit jeiner Anſicht zu überzeugen; ja, zwei Schub: 
leute ftiegen jogar — auf Geheiß des Gouverneurs — auf das 
betreffende Zoch hinauf und beleuchteten dasjelbe mit Lichtern, 
ſodaß der Schatten verjchwand. Doc, alle8 umſonſt — die 
Menge wich nicht von der Stelle. Selbjt die reitende Gens— 
darmerie vermochte fie nicht zu jprengen — De fing ert dann 
an, D nach und nach zu zerjtreuen, als infolge des Weiter- 
rückens des Mondes der auf dem Dache projeltirte Schatten 
allmählich verſchwand. — Ebenfalls ım Jahre 1896, in welchen 
große Dürre und arger Wafjermangel herrichte, haben wirs 
erlebt, daß die Mumie des heiligen Iſidor, des Schußpatrong 
von Madrid, damit derjelbe Negen jpendete, in feierlicher Pro— 
zejfion durch die Straßen der Hauptjtadt getragen und überall, 
wo der Zug vorüberkam, mit fanatiſcher Begeiſterung vom 
Volke begrüßt wurde, zumal es ſchon noch während der 
Prozeſſion zu regnen begann. — Und im Auguſt des 
vorigen Jahres hat man in Aſtigarraga bei San Sebaſtian 
das Bild des dortigen Schutzheiligen bis an den Hals in 
Waſſer getaucht, in der Hoffnung, daß derſelbe Regen 
ſpenden würde, weil ev vor 30 Jahren — jo jagte man — 
infolge gleicher Manipulation auch Regen geſchafft hätte, 
— Sch könnte dergleichen noch vieles erzählen,” — ic 
fönnte reden von den „escapularios“ oder Amuletten, welche 
die Spanier ſich um den Hals hängen, damit jie vor Unglück 
bewahrt bleiben, — von den Herz-Jeſu-Schildchen, welche die 
Karlijten auf der Bruft tragen, damit die feindlichen Kugeln 
ihnen feinen Schaden thun, — von den Heiligenbilöchen, welche 
man zum Scuße gegen alle Gefahren an Die in den Krieg 
ziehenden Soldaten verteilt, — von den geweihten Palm— 
zweigen, die man am Palmſonntage an den Häuſern befeſtigt, 
um jo im kommenden Jahre vor Strankheit bewahrt zu bleiben, 
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— von Der Einjegnung der Pferde, Maultiere und Ejel, welche 
am Tage des heiligen Antonius vorgenommen wird, um die Tiere 
für die fommende Zeit vor Not und Tod zu jchüken, und was 
dergl. mehr ift. Sch glaube jedoch, ich habe genug erzählt. Es 
it ganz entjeglich, was für ein Aberglaube dort in Spanien 
herrjcht, und das Schlimme bei der Sache iſt, daß die dortige Geiſt— 
lichkeit — anstatt jolchem Aberglauben, der ja nicht direkt 
von der fatholiihen Kirche gelehrt wird, zu wehren 
— ihn noch auf alle Weiſe nährt, indem Ste die Leute dafür 
belohnt, ihnen Ablaß ihrer Sünden erteilt u. ſ. w., anjtatt 
fie zu ernjter Buße umd Belehrung anzuhalten und jo auf 
eine jittliche Hebung des ganzen Volkes hinzuwirfen. Darum, 
ſolls in Spanien beier werden, — jollen die Spanier moralijch 
gehoben und damit die Beſeitigung aller, dieſes arme Zsolt 
bedrücenden Notſtände, jowie eine neue, glücklichere Entwidlung 
desjelben angebahnt werden, dann muß eins geichehen: — 
dann muß die Macht der römiſchen Kirche dort gebrochen 
umd Die Macht der evangelijchen immer mehr gejtärkt und 
gehoben werden, — dann muß all der Muft heidnischen Aber- 
glaubens, der dort aufgehäuft ift, ausgefegt werden und der 
Sauerteig des Evangeliums (mmer weitere Kreiſe des Volkes 
durchdringen, — des Evangeliums, das uns aus Liebe zu 
Jeſu, der für uns in den Tod gegangen, Liebe zu üben heißt 
und uns zu befieren, Gott wohlgefälligeren und Gott immer 
ähnlicheren Menjchen zu erziehen ſucht. | 

Es find nun auch von jeher Verſuche gemacht worden, 
da3 Evangelium in Spanien einzuführen. Schon in den Tagen 
der Neformation, im 16. Jahrhundert, hatte die Lehre des 
Evangeliums dort Teen Fuß gefaßt. Es Tag in den Ver- 
bältnifjen der damaligen Zeit — namentlich in dem Umſtande, 
daß der deutiche Kaiſer Karl V. zu gleicher Zeit König von 
Spanien war — begründet, daß zwiſchen Deutjchland und 
Spanien die mannigfachften Beziehungen betounen, Go fam 
Gë, daB die „neue Lehre” auch in dem letzteren Lande bald 
Eingang fand und bekannt wurde. Männer, deren Namen 
einen guten Klang in der Gejhichte de3 Reiches Gottes haben, 
befannten fich damal3 zum Evangelium, Meänner wie Cipriano 
de Valera, Juan Perez, Francisco de Encinas, der. das 
Neue Teſtament zuerſt ins Spaniſche überſetzte und ſpäter in 
Nom den Märtyrertod ſtarb, und andere mehr. a, die „neue 
Lehre” breitete ich mächtig aus, und bei Luthers Tode war die 
evangeliiche Bewegung in Spanien jchon jo allgemein, daß ein 
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Spanischer Schriftjteller jener Zeit, Gonzalo de Illescas mit 
Hamen, gejagt hat: „Ganz Spanien würde in ganz furzer 
Zeit der lutherijchen Kirche anheimgefallen jein, wenn die Sn- 
quilition mit Der Anwendung des Heilmittel3 gegen dieſe 
Krankheit nur drei Monate länger gezögert hätte.‘ Aber eben 
die Angquifition, jenes von der römischen Kirche zur Aus— 
rottung der Ketzer eingeſetzte Höllentribunal, war damals noch 
zeitig genug zur Stelle, um alles evangeliſche Leben in Spanien 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Und ſie mußte ja recht— 
zeitig kommen: die römiſche Kirche muß ja — bei ihrer 
Tendenz, zur Herrſcherin des Weltalls zu werden — eifrig 
darauf bedacht ſein, ihren Beſitzſtand nicht verkümmern zu 
laſſen, und alles, was den Iebteren zu jtören droht, zu per, 
nichten. Es war in den Tagen des jpantjchen Königs Philipps IL, 
jenes Sohnes Morts V., der von 1556 ba 1598 regierte. Da 
hat man dort in Spanien viel Weinens und viel Klagens ge: 
hört: da wurden jährlich, auf Betreiben des „glaubenseiftigen‘ 
Königs, eins oder mehrere jener berüchtigten „Autodafes‘‘*) oder 
Steßzergerichte abgehalten, durch welche alle diejenigen, die nach— 
gewiejener- oder aud) unnachgewiejenermaßen nicht gut katholiſch 
waren, zu den ſchwerſten Strafen, zur Güterkonfiskation, zum 
Kerker, zur Verbannung oder auch zum Tode auf dem Scheiter- 
haufen verurteilt wurden. Freilich, Leider dachte der Liebe 
Gott über Philipps Motive zu jeinem „Eifer anders, ois 
die Kirchenfürjten ver damaligen Zeit: er hat ihn jedenfallg 
ihon auf Erden ſchwer geſtraft. Es ut bekannt, daß er 
der allmächtige Herr der Erde, m den lebten Jahren 
ſeines Lebens von den gräßlichſten Gewiljensqualen ge- 
peinigt murde: „Das Rauſchen eines Blattes erſchreckte den 
Herrn der Chriftenheit“, wie Schiller im „Don Carlog‘ 
ſagt Und welch ein gräßliches Ende Hat Dieter Fanatike 
genommen! Cr wurde wie Herodes der Große, der Mörder 
de3 bethlehemitischen SKindlein — bet lebendigen Leibe Re 
Würmern aufgefrefien. Gleichwohl bejtand die Inguifition 
in Spanien fort und arbeitete im alten Eifer weiter, bis 
*) Unter „Autodafe” ift nicht — mie Apr 
der an der SE a E Ee E Es 
Verurteilung der legteren zu verjtehen. Die Autodafes fanden gemät Se 
auf der fogenannten. „Plaza Mayor“, dem Hauptplak der — 
Städte, die — allerdings ſich unmittelbar daran anſchließende — a 
brennung der etwa zum Zone verurteilten Weber Hingegen auf Se 
— — gelegenen Verbrennungsplatze, dem jogenannten Quema⸗ 
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im Sahre 1808 von Sojeph Bonoparte aufgehoben wurde. Später 
verjuchte man, fie — wennjchon in milderer Form — wieder et: 
zuführen; im Jahre 1834 aber wurde fie endgiltig abgeſchafft. 
Es waren bi dahin gegen 32 000 Nichtkatholiken lebendig ver- 
brannt und noch viel, viel mehr zu andern ſchweren Strafen 
verurteilt worden — ıch ſage „Nichtkatholiken“; denn es waren 
nur zum geringeren Teile Protejtanten, wie die merjten For⸗ 
ſchungen entſchieden bewieſen haben — die übrigen waren Mauren, 
Juden u. ſ. w. ug 

Troßdem num aber die Inquiſition jeit dem Jahre 1834 
„in prineipio“ abgejchafft war, bejtand jıe „in praxi“ doch 
weiter. Mean hörte nicht auf, jede Regung nichtkatholiſchen 
Geiſtes zu unterdrücken, und jeden, der nicht ganz „römiſch 
dachte, auf alle Art und Weiſe zu beläſtigen und zu verfolgen. 
Im Fahre 1862 konnte es moch geſchehen, daß eine Anzahl 
junger Leute, Matamoros und jeine Genoſſen, welche zuſammen 
die Bibel gelejen hatten, zu neunjähriger Zwangsarbeit auf 
den Galeeren verurteilt wurden, und es bedurfte der Für— 
iprache einer aus Vertretern aller evangelijhen Staaten Europas 
beitehenden Kommiſſion, um Die Ummandlung jener Strafe ın 
ebenjo lange Verbannung zu erwirfen. Die im Lande wohnenden 
Auslander anderer Konfejlionen zwang man zwar nur in dem 
Falle, daß De Sich mit Spantern, COIN, Spanierinnen verheiraten 
wollten, zur römiſchen Kirche überzutreten; aber man gejtattete 
ihnen nicht, ihrem Glauben öffentlich Ausdruck zu geben: es 
wurde ihnen verboten, Gottesdienſte ſowie überhaupt Ver- 
Jammlungen religiöſen Charakters abzuhalten. Ein deutſcher 
Geiſtlichet, der in ben ſechziger Jahren als GE 
nach Liſſabon berufen worden war und den Auftrag erhalten 
hatte, auf feiner Durchreiſe durch) Spanien den Deutſchen in 
Madrid und Barcelona zu predigen, konnte dies — wie er mir jelbjt 
erzählt bot — in Madrid nur ganz im Geheimen thun, und von 
jeinem Vorhaben, auch in Barcelona zu predigen, mußte er um das 
dort herrichenden Fanatismus willen gänzlich Abſtand nehmen. 

Völlig anders aber wurden DIE Verhaͤltniſſe mit Dem Jahre 
1868. Sn diefem Jahre brach eine Revolution in Spanien 
aus, infolge deren — wie ichon gejagt — die EE 
geichafft wurde und das Land Out Art republikaniſcher Ber- 
faſſung bekam, welche volle Gewiljeng- und Neligionsfreiheit 
gewährleiftete. Und num begann das Evangeltum wieder, an 
Boden zu gewinnen und ſich immer weiter auszubreiten. Die 
Flamme, welche ſtille, treue Diener Gottes zuvor jchon ange: 
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acht, und welche in vielen Herzen — wie unter der Aſche 
verborgen — fortgeglommen hatte, ſchlug plötzlich helllodernd 
zum Himmel empor und riß, was um ſie ber war, in ihren 
Bereich hinein. Hier und da und dort entſtanden proteſtantiſche 
Gemeinden, und die Evangeliſchen des Auslandes bemühten 
ſich in lobenswertem Wetteifer, den neuen Brüdern Hilfe zu 
bringen: Deutſche, Engländer, Schweizer, Holländer Schweden 
und Dänen jtellten ihnen bereitwilfigjt Geldmittel und Lehr— 
kräfte zur Verfügung; ja, alles ſchien die neue Bewegung be— 
günſtigen zu wollen, und man meinte, es würde nicht lange 
währen, jo würde ganz Spanien evangeliſch ſein. 

Leider wurde die Religionsfreiheit, welche die Verfaſſung 
von 1869 garantierte, mit der Rückkehr der Bourbonen, mit 
der Schilderhebung Alphons' XII. im Fahre, 1874, wieder auf 
religiöſe Duldung reduziert, und es begann in Spanien 
wieder eine andere Luft zu wehen, die Luft eines mehr oder 
minder fanatiſchen Ultramontanismus*), die heute noch weht 
und die — neben andern Umfjtänden — heute noch einen 
hemmenden Einfluß auf das VBorwärtsdringen des Evangeliums 
ausübt. echt bezeichnend für dieſe Thatjache ut. was Graf 
Andreas v. Bernſtorff in jeinem Neijebericht von 1887 berichtet: 
„Sm Sahre 1870 — jo erzählt er — „ſagte mir mein 
Führer, als er mir da3 Zimmer Philipps IT. im Kloſter— 
ſchloſſe Escorial zeigte: „Sp eng, wie jein Herz D Jetzt 
wiſſen die Auguſtinermönche, die inzwiſchen das Kloſter wieder 
bezogen haben, nur Gutes von Philipp IT. zu berichten.” Sa 
über jenem Zimmer ijt heutzutage folgende Inſchrift zu Leien. 


„En este estrecho recinto **) 
Muriö Felipe segundo, 
Cuando fue pegueno el mundo 
Al hijo de Oarlos Quinto. 
Fu& tan alto su vivir, 

Que sölo el alma vivia: 

Pues, cuerpo ya no tenia, 
Cuando acabö de morir.“ 


Das heißt in wörtlicher Überjegung: 


In diejem engen Raume 
Starb Philipp [der] Zweite, 


3 Bezw. — vom ſpaniſchen Standpunkte des — „Ultramarinismus“ 
)wird wie es, ch wie tsch, e vor e u. i mie ein engl. th, n 
wien], JI wie ch, ou wie k, y wie j gelefen. 
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Als ward Sau] Klein die Welt 

Dem Sohne von Karl [dem] Fünften. 

(Es) war jo hoch jein Seben, 

Daß nur die Seele lebte; j 
Denn, feinen] Körper jhon nicht Hatte "er, 
Nahden [er] aufgehört, zu Verben." 


Eine Snichrift voll tragijcher Ironie! Gewiß, Philipp II. 
lebte zuletzt ſozuſagen nur noch als Seele ohne Leib; aber 
nicht deshalb, weil er — wie die Inſchrift meint — ein Heiliger 
gewejen, jondern weil jeinen Leib — wie den des Herodes — 
Gottes Gericht ereilt für alles Böſe, was er jeinen Kindern 
zugefügt. — Die neue Verfafjung von 1875 gejtattet allen 
Nıichtkatholifen Freie Ausübung ihrer Kultusakte innerhalb ihrer 
Sotteshäufer und Friedhöfe; doch dürfen die erjteren nicht 
äußerlich als solche erfennbar jein, keine Türme und Tou 
Öloden haben, auch keine Auffchrift tragen, und was dergl. 
mehr ıjt. Außerdem find alle öffentlichen Kundgebungen, wie 
etwa Xeichenbegängnifie unter Begleitung der Geijtlihen in 
ihrer Amtstracht u. j. w. unterjagt. Gleichwohl ſchreitet Die 
evangelijche Bewegung jtetig vorwärts. Freilich, die iiber 
triebenen Hoffnungen, die man zu Anfang der fiebziger Jahre 
hegte, wo man meinte, Spanien würde bald ganz ebangeliſch 
werden, haben fich nicht erfüllt. Es iſt gegenwärtig feine Zeit 
großer, Sichtbarer Erfolge, jondern eine Zeit ftiller Ausſaat 
und ruhigen, aber teten Wachstums, und wir dürfen Doch die 
Hoffnung hegen, daß über furz oder lang die Zeit fommen 
wird, wo wir auch im Hinblid auf Spanien iprechen können: 
„Das Keich Gottes ift da; drum Ehre ſei Gott in der Höhe — denn 
Frieden iſt auf Erden, und an den Menjchen ein Woͤhlgefallen! 


IV. 

Natürlich ſuchen auch Heutzutage die Vertreter der römi— 
Iden Kirche und ihre Freunde in Spanten auf alfe mögliche 
Art und Weile, der Wahrheit Hindernifje in ven Weg zu legeit 
und das Wachjen der evangeliichen Kirche zu hemmen, Freilich, 
die Inquiſition 20 abgeichafft, und raujamteiten, wie IX 
Matamoros und feine Genofjen noch zu erdulden hatten, ſind 
heutzutage nicht mehr möglich. So muß man ſich denn anders 
helfen. Mic? — Nun, man übertritt A. B. ganz keck Die 
Gejeße, die doch religiöſe Duldung gewährleiſten, und zwar 
ſind es beſonders die Herrn Pfarrer und die von ihnen beein— 
flußten Bürgermeiſter in den kleineren Städten und auf dem 
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Lande, die das zu thun belieben: won löſt die veligiöjen 
Verjammlungen, die abgehalten werden, einfach) auf; man 
verbietet den SKtolporteuren, ihre Bibeln und Traktate zu ver- 
faufen, und hindert jie mit Gewalt daran, wenn fie nicht ſofort 
gehorchen, kurz, ſchafft Schwierigkeiten aller Art. Und das 
Schlimme dabei ijt, daß — wenn nun jolche Übergriffe Den vor- 
gejeßten Behörden angezeigt werden — dieſe die Sache gewöhnlich 
zu vertuſchen oder totzujchweigen juchen, wenn nicht gar Die An- 
geflagten die Sache jo darjtellen, als hätten die Prediger oder 
Kolporteure politiiche Agitation getrieben, oder auch rundweg 
leugnen, gethan zu haben, weſſen man fie beſchuldigt. Wenn 
irgendivo, jo Debt mans hier, daß der alte Pitt”) Recht hatte 
wenn er jagte, „Spanien wäre das Land, wo 2X2 nicht immer 
gleich 4 wäre”. — Häufig kommt es auch vor, daß man das 
Gejeß verdreht und in demjelben jcheinbare Handhaben zu 
finden jucht, um gegen die Proteſtanten vorgehen und fie 
hifanieren zu fünnen. So geſchah es z. B. daß man — ois 
der evangeliihe Biſchof Cabrera im Jahre 1893 jeine neu- 
erbaute Kirche in Madrid einweihen wollte — die Eröffnung 
unterjagte, weil — mie man vorgab — die Kirche eine ſicht 
bare, antikatholiſche öffentliche Kundgebung, wie ſie Dog Gejeß 
verbiete, darftelle, da diejelbe über dem Hauptportale ein Kreuz 
mit der UÜberjchrift „Christus Redemptor Aeternus“””) trage, 
Und richtig, das Kreuz und die Ülberjchrift mußten erjt ent, 
fernt, umd noch andere Schwierigkeiten mußten überwunden 
werden, ehe man die Einweihung der Kirche „gütigſt“ gejtattete 
umd den Gemeindegliedern „ausnahmsweiſe“ die Erlaubnis gab, 
durch ein Seitenpförtchen "dh in ihr Gotteshaus einzujchleichen, 
— Weiter nacht man e3 jo, daß man das Volk aufhegt und 
es anjtachelt, die Verjammlungslofale und Privathäufer der 
Proteftanten zu demolteren, die letzteren jelbjt mit Steinen zu 
werfen und mit Prügeln zu traktieren, u. j. w. — Man be 
ſtimmt ferner die Arbeitgeber, protejtantiiche Arbeiter Nicht 
anzujtellen, bezw. jolche, die evangelijch werden, Jofort zu entlafien 
So wurde erjt neulich in einem Drte, Sobradillo de Balomares. 
ein evangelijcher Steinmeßmeijter ſamt mehreren feiner Genoſſen 
auf Antrieb des Ortsgeiſtlichen aus der Arbeit entlaſſen, und 
als er nun im Nachbardorfe Wohnung nahm, wurde ihm 
dort — auf Betreiben desſelben geiſtlichen Herrn — alabaly 


_——_ 


e Grober englijcher Staatsmann, -- 1806. , 
*) Zu beta: „Chriftus, der ewige Erlöfer.” 
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die Wohnung wieder gefündigt; ja, jelbjt da, wo er ſich gegen- 
wärtig niedergelafien, wird er noch fort und fort von den 
beiden „euras“ von Sobradillo und vom Nachbarorte per: 
folgt, die allenthalben auffordern, „den Steger aus Dem Dorfe 
hinauszuwerfen“ — Weiter benugt man den Beichtſtuhl, um 
die Gläubigen unter Androhung der entſetzlichſten Höllenqualen 
vor jedem Verkehr mit den Ketzern zu warnen und ſie zu 
zwingen, alle fegeriichen Regungen in ihrer Familie, in ihrer 
Verwandtſchaft und Freundſchaft augenblidlich zu denunzieren, 
Sowie auch jelbjt auf alle mögliche Weije für die Aus⸗ 


rottung aller ſolcher Regungen zu ſorgen. — Ferner läßt 


man diejenigen, die vor der Monſtranz den Hut nicht ziehen, 
als Aufwiegler ins Gefängnis werfen. — Auch errichtet man 
allenthalben — meiſt neben den proteſtantiſchen — katholiſche 
Volksſchulen, in denen man die Kinder unentgeltlich aufnimmt 
und unterrichtet, um jo die proteſtantiſchen Schulen, in denen 
überall Schulgeld bezahlt werden muß, leer zu machen. — 
Sodann verbreitet man allerhand Lügen über den Proteſtan— 
tismus und jucht die Evangelijchen auf alle Art und Zeie 
zu verleumden. Freilich heutzutage Toun man nicht ganz jo 
plumpe Lügen mehr verbreiten, wie früher, wo man unter 
anderem jagte, die proteftantijchen Geiftlichen wären Teibhaftige 
Abbilder Beelzebubs mit Hörnern und Bocksſchwänzen, aljo 
daß hie umd da gar Neugterige in die evangelijchen Kirchen 
ament. um die gehörnten und gejchwänzten Ungeheuer mit 
eigenen Augen zu jehen. Aber man behauptet doc) aud) heut- 
zutage mod) Die unglaublichiten Dinge: man jagt, Die 
Broteftanten wären Gottesleugner und Verächter Jeſu Chriſti; 
ne eniblödeten ſich nicht, der heiligen Jungfrau ins Angeſicht 
zu ſpeien; ſie wären Teufelskinder und die erſten, die auf die 
Hölle Anwartſchaft hätten; die Bibel, welche jie verbreiteten, 
wäre ganz verjchieden vonder fatholijchen und nichts als eine Ver— 
ſtümmlung des urjprünglichen Gotteswortes, und vergl. thörichtes 
Zeug mehr. Vor einigen Jahren kam es vor, dab man in Zaragoza 
die Schuld an einer Öffentlichen Kundgebung einer Schar von 
Frauen aus dem Zulte — welche ihre Söhne, Gatten, Brüder 


` vu Verlobten nicht mehr für den zwed- und planlojen Krieg 


enen die Aufftändiichen auf Cuba und den Philippinen ber- 
Se e Ko dortigen evangeliihen Paſtor in die 
Schuhe zu jchieben juchte, indem man behauptete, derjelbe jet 
ein geheimer Freund und Werbündeter der Rebellen. Und 
ähnliche Geſchichten paſſieren immerfort, auch heute mod, — 
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Schließlich bedient man ſich auch des Spottes, um die evange- 
(ge Lehre und ihre Vertreter in der öffentlichen Meinung 
berabzujegen. Was unfere lieben Stiefbrüder in Spanien in 
dieſer Hinjicht zu leiften vermögen, das mag eine nette Eleine 
Sudelei zeigen, die wir hier vorführen wollen. Es hanpelt 
ch um ein littevarifches Produkt, welches — gelegentlich Der 
Weihe des jchon genannten evangelischen Predigers Gabrera 
zum Biſchof der nach anglifanishem Muſter organijierten, ſo— 
genannten „Jteformierten Spanijchen Kirche” im Jahre 1894 — 
in einem erztlerifalen Blatte Zaragozas im Druck erſchien. 
Dasſelbe lautet in denticher Überjeßung, wie folgt: 


„Offener Brief Luthers an den Protejtanten Cabrera. 
Hölle, im Jahre des Heil? 1894. 
Wein liebjter Kreund! 

. Obgleich 10 nicht die Ehre habe, Dich perjönlich al SE 
wie es mein Wunſch wäre, jo ergreife ich doch DIE Feder 
Dir zu gratulieren zu der That, die Du ſoeben in 
ſtadt Spaniens vollbracht haft, jenes Landes, das (0 | 
Ant ganzer Seele halte, und das ich hier in der Hö ia ift. 
Iheue mut dem ganzen Haſſe, Betten ein Verdammter fähig 
.. Du kannſt Div nicht denken, welch eine teufliſche 
ſich meiner bemächtigte, als ich erfuhr, daß endlich auch Spalt" 
005 Land etc. Karla V. und Rhilipps II, hat unter 
Liegen müſſen. — 
— te liebjter Freund, mein Verlangen nach Nache TUR ! 
ſhamloſe Oppoſition, welche dieſes ner gegen meine 
Lehren gemacht bat, war jo groß, daß ich jchon nahe daran 
a AU deräweifeln, und zu glauben begann, eg wiirde nie etwas 
Rechtes in dem Baterlande des Kardinals Gieneros zu machen ſein— 
Did Aber ſchließlich haben wir doch gefiegt, und Du mußt es 
Sich nicht verwundern laſſen, wenn ich mich angeſichts dieſer 
Thatſache von der wildeſten, unbändigſten Freude hinreißen al 

90, Mebiter Freund, nach Deiner Vergangenheit ſetzt 
uztfer große Hoffnungen auf Dich, ebenjo wie wir alle, Die 
wir an dieſem Drte der Finſternis weilen. Nicht etwa, weil 
wir glaubten, Du würdeſt viele Broteftanten machen: Wir 


—— 
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wiljen zur Genüge, und Du weißt es auch, daß, wer heutzutage 
in Spanien nicht fatholijch ut. überhaupt nichts it. ber 
das iſt eS ja gerade, was wir wollen: es muß dahin fommen, 
daß der Spanier niemandes iſt; denn mer niemandes ijt, der 
1 unjer. Chrijtus muß im Herzen des Volkes ertötet werden, 
damit dasjelbe Gott läjternd im Teufel jeinen Erlöfer juche. 

Du weißt wohl — und wenn Du eë nicht wifjen ſollteſt, 
jo will ichs Div hiermit jagen, daß Spanien bis jetzt zu den- 
jenigen Ländern gehört, welche der Hölle das kleinſte Kon- 
tingent gejtellt haben; aber wir hoffen, daß die Sache von 
nun an gänzlich anders wird. 

, Nimm es mir nicht übel, wenn ich, damit dies gejchehe, 
mir erlaube, Dir einige Andeutungen zu machen, die Du wohl 
thun wirt, zu beachten. Als Entſchuldigung möge mein Alter 
dienen, jowie die reiche Erfahrung, die ich beſitze, weil ich fo 
lange Zeit unter den Verdammten gelebt habe. 
uerſt rate ich Dir, den Spaniern die Ehrfurcht, die jie 
vor der Mutter Jeſu haben, aus dem Herzen zu reißen: ich 
glaube, Du wirft nicht viel erreichen, wenn es Dir nicht og: 
lingt, diejes erjte Hindernis aus dem Wege zu räumen, das 
ſchwerer zu bejeitigen it, al3 man glaubt. Verſuche, die Jung— 
ran aus Spanien zu verbannen — der Sohn wird ihr dann 
ſehr bald folgen. Dabei wird es gut jein, Aragonien bis zu— 
legt zu laſſen: dort wird der Widerſtand jehr harfnädig jein, 
und um denjelben zu brechen, wird es nötig jein, daß alle 
unterjochten Gegenden vereint Dt anjtrengen. Glaubſt Du das 
nicht, jo kennſt Du den Widerſtand nicht, den der „Pilar 
von Zaragoza“ (d. h. die oben genannte, in der Haupt» 
ſtadt von Aragonien erſcheinende Zeitung, welche den Dot: 
liegenden Brief veröffentlicht) leiſten wird. Es find jchon öfter 
Verſuche in diefem Sinne gemacht worden, die ſich alle als 
vergeblich erwieſen haben, und die Du nicht vergejjen Dot, 
um dev jpäteren Arbeiten willen, die Du noch auszuführen halt. 

Sodann verjuche, die Zuneigung aller- widerchrijtlichen 
Seiten zu gewinnen. des 

Vergiß nicht, daß Deine Rolle völlig identiſch ut mut dev 
uneres gemeinfamen Freundes Judas: Du mußt Jeſum 
predigen, um ihn nachher deſto leichter verkaufen zu können. 
Was den Preis anbetrifft, jo jei nicht „difficile“. Du weißt ja, 
daß Du wenig Geld nur brauchit, um in die Hölle zu kommen. 
Heranzzufommen ut Schwer; aber bineinfommen, das fünnen 
Jogar die Steine: man braucht ſich nur an den Abgrund zu 
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stellen und herabfallen zu lafjen. Kann es etwas Leichteres 0 28 oben und wie jie bejtändig nach Nache an dem Verräter 
geben ? 3 \chreien, der je verkauft hat. ` 20 jage Dir, Dein Name ijt 
Du mußt es machen wie die Schlangen, D. h. Du mußt | k hier fajt jo populär, wie der meinige. 





leiſe vorwärts jchleichen und dabei alles mitnehmen, aber GH Doc) genug für heute! Der Teufel jet mit Dir alle Tage 
immer wie einer, der nicht3 haben will. EK Lo Deines Lebens! e k 
Das jpanijche Volk ijt ein Löwe, wenn man es von vorne En ` Die ganze Hölle läßt Dich grüßen; beſonders aber 
angreift. Darum wird es gut fein, diejen Löwen ert einzu- | k grüßt Dich) 
ihläfern, ihn zu verweichlichen und SCH, E Blut un den E 8 Dein Luther, 
SEN dE — Zeie, od: oi SE | der — wie du weißt — Did mit jeiner ganzen verdammten 
ſpaniſchen Voltke; aber [ap Dir ja nicht von ihm in Die Starten guden Seele liebt. 
— Sonft hebt e& den Spieltiih auf und jchlägt ihn Div om | 
Kopfe entzwei. Alſo immer langſam, nach und nad), behutjam M i Auf alle jolche und ähnliche: Weile jucht man das Fort» 
und binterliftig! N: | jchreiten des Evangeliums im „Lande Der Inquiſition und Der 
Alle Borjicht, die man hier anwendet, iſt gering. Weil gd | Scheiterhaufen” zu bhintertreiben. Und man erreicht auch 
Ihr Euch etwas überftürzt habt, wie mir ſcheint, daher dieſe E (8 manches — das läßt ſich nicht leugnen. Im weiten Kreijen 
Flut von Proteſten, die eine Ernte gefährden fünnten, Die jo | | der, Bevölkerung, ja in ganzen Gegenden Spanieng, vornehnt- 
gut zu werden berjpricht. Vorſicht, Vorſicht: Cs iſt beſſer u 1 lic auf den Lande, haben — dank der unermüdlichen Eleri- 
man gebt langſam vor, als daß man alles verliert. Könnt | falen Agitation — die Namen „Protejtant“, „Protejtantis: 
Ihr nicht direkt auf das Ziel losgehen, nun jo macht doc) 2008 ` mus“, „Luther“, „Zutheraner” u. 1. w. noch einen recht jchlechten 
einen fleinen Ummeg — Die Hauptjache ift, daß hr Das Ziel Te Klang. Man glaubt wirklich) noch vielfach, die Protejtanten 
DE AE IW a... D wären Gottesfeugner, jchlechte Menjchen, Teufelskinder und 
O, wie viel könnte ich thun mit der Erfahrung, die ic) k ewig Verdammte, und mp das nicht gerade, da empfindet man 
bejige, wenn ic) an Deiner Stelle wäre! doc ein unheimliches Mißbehagen, wenn man mit Evange- 
Wähle Div Deine Apojtel aus dem verderbteſten Teil 4 J liſchen in Berührung kommt. — Da kommt eines Tages ein 
der Geſellſchaft! IH für mein Teil werde alle Tage bitten, u junger Spanier, anjcheinend aus befjerer Yamilie, in eine 
daß der Teufel Dich nicht von der Hand läßt; denn ohne jeine | unjerer evangelijchen Buchhandlungen in Madrid. Dort jallen 
Hilfe wirft Du wenig machen können — er jelbjt hat mic) f ihm die dort ausgehängten, lebensgroßen Bilder Luthers und 
beauftragt, Dir dieſe Zeilen zu jchreiben und Dir jeinen Gruß ` 2 Calvins in die Augen. Er fragt, wen denn die Bilder Dor: 
zu vermelden. ` AR Gu | = Welten, und als man ihm Bejcheid giebt, jagt er: „Ab jo, Die 
Ich jage Dir nicht3 von Deem Drte hier: Du wirjt ihn P beiden großen Übelthäter!" — Ein andrer junger Mann tritt 
ſchon kennen lernen, wenn Di herkommſt. Nur will id K- zum Brotejtantismus über. Einige Zeit darauf fommt er mit 
Dir gleich jagen, da Dir bier jchon die Stätte bereitet ift. 8 | etlichen jeiner früheren Freunde zujammen. Die fragen ih, 
Auch Deine Briejterkleider befinden ſich bier, freilich iuunn ai ob er denn wirklich aus Überzeugung Protejtant geworden jet. 
einem wahrhaft jämmerlichen Zujtande. Laß Dich das aber AN "8 „D nein,“ erwidert er; „ich wollte nur einen Schandfled auf 
nit anfechten: die Zemperatur tjt hier derart, daß einem — meine Familie bringen, weil dieſe mir ſoviel Arger bereitet 
alle Kleidung läſtig iſt. | AM | hat!” — Kürzlich fuhren wir — meine Frau, mehrere Freunde 
Groß jind dieſe Reiche, viel größer, als Du Dir denkſt. und ih — auf der Strede Toledo-Madrid mit mehreren 
Trotzdem iſt Dein Name hier jehr befannt; denn in den leßten N P Damen zufammen. Anfangs unterhielten wir uns mit Det: 
Jahren jind viele hier eingezogen, die ihre Verdammnis — "8 jelben auf die freundjchaftlichite Werje; als ne aber erfuhren, 
nach ihrer eigenen Ausjage — Dir verdanfen. Du fannjft ` CH daß wir Brotejtanten wären, wollten We nicht3 mehr von ung 
Dir nicht denken, was für ſchreckliche Flüche De wider Di) aus J— wiſſen und rückten von uns weg. — Später war ich mit meiner 
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Frau und einem Freunde auf dem berühmten Meontjerrat bei 
Barcelona, jenem impojanten Gebirgsitod, auf welchem die 
befannte Sage vom heiligen Gral jpielt. Dort famen wir 
eine® Tages, in einem ländlichen Wirtshauje, mit mehreren 
Kataloniern zujammen. Wir unterhielten ung mit ihnen, und 
fie hatten auch wutz dagegen, daß wir Brotejtanten waren — 
nur ein Herr meinte, „Proteſtanten könnten doc) eigentlich 
feine anjtändigen Leute jem": eine Behauptung, deren Richtig— 
keit ihm freilich von einer anweſenden, anſcheinend ſchon nicht 
mehr ganz ſo „bornierten“ Dame und einem ſpäter hinzu— 
kommenden Dorfgeiſtlichen entſchieden beſtritten wurde. — Dazu 
kommt, daß viele, die im Herzen evangeliſch geſinnt ſind, doch 
nicht wagen, öffentlich überzutreten, ſei es nun, um ihre Arbeit 
und ihren Verdienſt nicht zu verlieren, — jet es, um nicht 
den fortwährenden Quälereien von jeiten des Klerus, wie fie 
die Brotejtanten zu erdulden haben, auzgejeßt zu jein, — ſei 
es, um nicht mit ihrer Familie zu zerfallen, und was Der, 
gleichen Gründe mehr ſind. Jedenfalls iſt aus dem Gejagten 
erfichtlich, daß ſich ung — lediglich infolge der ewigen Machi— 
nationen der römischen Geijtlichfeit gegen den PBrotejtantismus — 
viele Thüren dort in Spanien verjchliegen, die "o ſonſt 
uns aufthun würden. 
Ska Jan 

Gleichwohl ift heutzutage der Einfluß des ultramontanen 
Klerus auf das ſpaniſche Volk nicht mehr derjelbe, und Der 
Fanatismus des letteren ift nicht mehr jo arg, wie etiwa vor 
zwanzig Jahren noch. Ja, e3 gibt heutzutage eine ganze Neihe 
von Elementen, namentlich unter den „Liberalen“, welche — 
wenn auch jelbjt nicht proteſtantiſch — jo doch entjchiedene 
Freunde der Evangelijchen jind, und zwar vor allen Dingen 
deswegen, weil die letzteren — ebenjo wie jie — fiir völlige 
Gewiſſensfreiheit eintreten, und dieje unjere Freunde find auch) 
jederzeit bereit, ihre Freundſchaft offen zu befunden und in 
jeder Weije für uns einzutreten. Zum Beweiſe dafür mögen 
einige Stimmen aus der liberalen ſpaniſchen Preſſe über die 
ſchon vorhin erwähnte Weihe Kabreras zum Bijchof Ger ſo⸗ 
genannten „Iglesia Reformada Espanola* dienen, die wir 
bier wiedergeben wollen. 

„El Pais“, ein fortjchrittlich-vepublitanisches Blatt, bringt 
in jeiner Nummer vom 24. September 1894 folgende Be- 
ſchreibung des Aktes: | 


Ke Cut 


„sm der nunmehr jchon berühmten proteftantijchen Kirche 
in der Calle de la Beneficencia fand gejtern die Weihe des 
Biſ chofs der „Iglesia Reformada Espanola* ſtatt. Der „Hoch— 
würdige Bater” Juan Bantijta Cabrera, der Leiter der genann- 
ten Kirche, iſt der neue, bis jeßt einzige proteftantijche Bischof 
von Spanien. Die eier war einfach, entbehrte aber nicht der 
Feierlichkeit. Sie begann Punkt 10 Uhr mit der Einweihung des 
Gotteshauſes. Der Erzbiſchof von Dublin, ſowie die Biſchöfe 
von Clogher und Down-Connor weihten das Gebäude, indem fie 
eine Art von Prozejjion veranftalteten, welche die Kirche von 
einem Ende bis zum andern durchjchritt. Die letztere war buch— 
jtäblid) gedrängt voll von Gläubigen und Neugierigen, troßdem 
man — ohne Zweifel infolge zwecdmäßiger Übereinkunft — in 
Betreff des Aktes, welcher jtattfinden follte, die jtrengjte Zurück— 
haltung beobachtet hatte. Dr. Noyes, der Kaplan der englijchen 
Botſchaft in Paris, und zwölf Baftoren von ebenjovielen Ge— 
meinden, welche über die jpanijche Halbinjel zerjtreut find, und 
zur englijchen Nationaltirche *) gehören, wie die von der Calle de 
la Beneficeneia, wohnten der Feier bei und erhöhten die Be- 
deutung derjelben. Nach der Einweihung der Kirche begann 
der Gottesdienft, und zwar mit der Ordination des neuen 
Biſchofs, Herrn Cabrera, durch den Erzbiſchof von Dublin, 
welcher — ebenjo wie die beiden andern. irländijchen Bijchöfe 
— dem Ordinandus die Hände auflegte, während dieſer ge— 
lobte, mit Gottes Hülfe treulich alles das, was die Heilige 
Schrift gebiete, zu erfüllen. 
, Die ausländijchen Geiftlichen trugen weiße Talare mit 
einer Beca oder Schärpe, die von den Schultern herabhing, 
und die — wie man uns ſagte — je nach den verſchiedenen 
Farben das Abzeichen der Univerſität iſt, auf welcher ſie ſtu— 
diert haben. Die ſpaniſchen Paſtoren trugen nur weiße Talare 
mit einer Art Stola darüber. — Dem neuen Biſchof über— 
Heidete man den Talar mit einem dunkelfarbigen Uberwurf. 
Die Andacht und der Ernft, womit wir die Prälaten, die 
auzländijchen jomohl als die jpanischen, ihres Amtes walten 
jahen, machten einen wahrhaft ergreifenden Eindrud auf uns: 
Wir dachten dabei umwilltürlich an die Ceremonien in umern 
offiziellen fatholifchen Kirchen. Der Sottesdienjt,**) Der von An— 


*) Gemeint ift eben die nad anglifanijchem Mujter organi— 
ſierte „Iglesia Reformada Espanola“. — 1 

*) D. 5. die Liturgie, als derjenige Teil des evangeliihen 
Gottesdienftes, der wenigftens eine gewiſſe Ähnlichkeit mit dem katholiſchen, 
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fang bis zu Ende nicht in lateiniſcher, ſondern in ſpaniſcher 
Sprache gehalten wurde, und der ſo die Gläubigen in den 
Stand ſetzte, alles zu verſtehen, beſtand in einer Aneinander— 
reihung von Bibelſprüchen aus dem Neuen, wie aus dem Alten 
Teſtamente. — Unter Harmoniumbegleitung wurden verſchiedene 
Wechſelchöre und Hymnen geſungen. Auch wurde von einem 
Chore ein Pſalm vorgetragen, deſſen Ausführung nichts zu 
wünſchen übrig ließ. 

Sleih nach der Ordination übernahm der neue Biſchof 
den Vorſitz und verteilte das Abendmahl an die Gläubigen, 
welche in Gruppen ji) dem Presbyterium näherten und knieend 
aus der Hand ihres Biſchofs ein Stüdchen Brot empfingen 
und dann von jeinem Meld tranten. — Nach Schluß des 
Sottesdienjtes, um 12%/, Uhr, gingen die Gläubigen augein- 
ander, um fich Abends 8 Uhr zu neuem Gottesdienjt und 
zu einem Tedeum als Danktjagung für die Weihe zu per, 
einigen.” — — 

Ein andres, ebenfalls liberales Blatt, „El Globo“, be— 
ginnt jeinen Bericht mit folgenden Worten: 

„Ohne vorjchnell über die religiöje Frage urteilen zu 
wollen — denn, was diejen Punkt anbetrifit, jo haben wir 
und immer darauf beichränft, begeifterte Verteidiger Der Ge— 
wiffensfreiheit zu jein, die dev 11. Artikel Der Verfafjung feit- 
jet und janktioniert — gereicht es und zur Freude, daß 
dieje Freiheit auch wirklich geübt und von Der Staatögewalt 
rejpektiert wird.” — — 

Sn folcher und ähnlicher Weije treten die Liberalen in 
Spanien für Recht und Billigkeit ein, und wir find ihnen da— 
für zu großem Danke verpflichtet, weil jie jo uns mitlämpfen 
helfen gegen Nom und jeine „Meinifter”. Aber freilich, der 
einzige Feind des Evangeliums in Spanien ut Rom jchon 
lange nicht mehr: Es find zwei noch jchlimmere oder Doc) 
mindestens ebenjo jchlimme Feinde hinzugekommen — Der 


Atheismus und der Sndifferentismus. Beide find Früchte des ` 


Nomanismus. Diejer hat jo viele wunderliche Ceremonien 
und Gebräuche — Dos hat viele Leute abgejtoßen; er arxtet, 
wenigjtens in Spanien, (mmer mehr in BVielgötterei aus — 
das hat ihm viele Herzen entfremdet; er bat daS DBeitreben, 
alles zu beherrjchen — Dos wollen ſich viele Leute nicht mehr 


der Meſſe, bejitt, und auf den ja in der anglifanischen Kirche befonderer 
iert gelegt zu werden pflegt. 
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gefallen laſſen; der Klerus, namentlich der jpantjche, be- 
geht — hauptjächlich infolge des Cölibatsgeſetzes — häufig die 
gröbften Sünden, Ehebruch u. j. w. — das hat ihm vielfach 
die Sympathieen des Volkes geraubt. Und. diejenigen nun, 
die mit dem Katholizismus zerfallen find, jind entweder nad) 
vielen Srrfahrten dem kraſſeſten Atheismus und Materialis— 
mus in die Arme gefallen, und leben na dem Wahljpruch: 
„Zafjet uns elen und trinken, denn morgen jind wir tot!“ 
(Bol. 1. Kor. 15, 32.) Der fie jind bei einem abjoluten 
Indifferentismus, einer völligen Gleichgültigkeit in religiöſen 
Dingen, angelangt und meinen: „Uber das, was über dieſe 
fichtbare Welt hinaugliegt, wijjen wir doch nichts Gemijtes; 
drum: laßt uns nach dem Wahljpruch handeln: ‚Thue vecht, mun 
ſcheue niemand !! — Dann mag kommen, was da will — wir 
haben unjere Schuldigfeit gethan!“ Die einen Don dieſen In— 
differenten haben alles religiöſe Intereſſe, alles Verlangen nad ` 
Gemeinjhaft mit Gott verloren; die andern möchten wohl mit 
ihrem Schöpfer Gemeinjchaft pflegen, meinen aber, es gebe 
doch feine Mittel und Wege, um diejes Biel zu erreichen — 
fie gehören zu denen, welche — um mit emem ſpaniſchen 
Freunde zu reden — „am Katholizismus ſich den Magen ver— 
dorben haben und nun allem, was nach Religion riecht, und 
jo auch dem Evangelium mit einem unüberwindlichen Miß— 
trauen entgegentreten”. ch A: 
Beide Strömungen nun, der Indifferentismus wie der 
Atheismus, ſchmälern ebenfalls ganz bedeutend das Terrain, 
auf welchem die evangeliſche Kirche — wenn dieſe Strömungen 
nicht vorhanden wären — Früchte jammeln tönnte. Außerdem 
aber giebt es noch eine ganze Reihe anderer Umjtände und 
Verhältniſſe, welche einer vajcheren Verbreitung de3 Proteitan- 
tismus in Spanien bindernd im Wege eben, — So IG 
a, B. ein unverfennbarer Nachteil für das Vorwärtsdringen 
der evangelifchen Wahrheit, daß die evangelijche Kirche auch in 
Spanien in ihrer Vielgejtaltigkeit auftritt. Man Kann es 
ja den verjchiedenen Chrijten im ven älteren evangelijchen 
Ländern nicht verargen, wenn ſie ſich getrieben "lien, noch 
Spanien zu gehen und dort, auf dem mit jo vielem Märtyrer— 
blute getränkten Boden, das reine Wort Gottes zu verkünden. 
Es wäre aber doch zu wünſchen, daß ſie etwas weniger den jpezi- 
fifchen Charakter der Heimat mitbrächten. Welch eine Ver— 
ſchiedenheit in Lehre und Kultus ſchon dort ın Spanien! Die 
weiße ‘Alba, der ſchwarze Talar, der einfache Rock wechjeln 
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Flugichriften des Evang. Bundes. 177/78. 
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gleihjam auf der Kanzel ab; das Abendmahl wird nad) 
lutheriſchem, reformiertem und anglikaniſchem Ritus außgeteilt, 
und ſolcher Berjchiedenheiten giebt c3 noch eine ganze Menge 
mehr. — Eine fernere große Schwierigkeit iſt der völlige 
Mangel der Sonntagsruhe: in Spanien wird Sonntag wie 
Wochentag, Feſttag wie Alltag gearbeitet. Infolgedeſſen 
haben es viele evangelijche Pajtoren für nötig gehalten, ihre 
Sonntag-Vormittags-Öottesdienjte einzuftellen, weil die Ge- 
meindeglieder morgens mett noc) arbeiten müfjen, und nur abends 
Gottesdienſt zu halten, wo dann die Leute zahlreicher erjcheinen. 
Die Schwierigfeit ut jo groß, daß jelbjt die Miſſionsleiter 
aus Schottland Bedenken tragen, von den Gemeindegliedern 
Sonntagsheiligung als Bedingung der Mitgliedſchaft zu wer— 
langen, weil die armen Leute mit zu großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben. — Dazu kommt noch, daß der Miſſion in 
Spanien (mmer noch wenig Hilfskräfte, namentlich eingeborene, 
und zu wenig materielle Wiittel zur Verfügung ftehen, um die 
vorhandenen Arbeiter jo bezahlen zu fönnen, daß fie ohne 
Sorgen zu leben und jomit freudiger und fröhlicher zu arbeiten 
vermögen. Was werden Die Lejer Doan jagen, wenn wir ihnen 
Die Berjicherung geben, daß die Dienjtmädchen hier in Deutſch— 
land meiſt beſſer geſtellt ſind, als unſere Evangeliſten, Lehrer 
und Kolporteure in Spanien? Unſere Lehrer daſelbſt z. B. 
bekommen durchſchnittlich ein Gehalt von 100 Peſetas (— 80 
Mark) pro Monat; aber für 80 Mark können De in Spanien 
namentlich in den größeren Städten, kaum ſoviel faufen, als 
in Deutjchland für 50. Gewiß, die armen Leute find übel dran, 
und e3 ijt nur gut, daß die Spanier jo enorm bejcheiden und ge- 
nügjam find — jonft jollte e8 wohl noch weit ſchlechter beſtellt jein 
EE Evangelijationswerten, als e3 thatjächlich 
er Fall iſt. 

Nun aber, trotz all der Schwierigkeiten, mit denen die 
Evangeliſation dort zu kämpfen bot, können wir uns doch über 
den gegenwärtigen Stand Dderjelben nicht beflagen: Das 
Evangelium jchreitet langjam, aber jtetig vorwärts, und Das 
bat jeinen Grund — abgejehen von der wirklich treuen und 
energiichen Arbeit, die von Spaniern wie von Ausländern 
dort geleijtet wird — hauptjächlich darin, daß dort neben den 
der Wahrheit feindlichen Strömungen, der ultramontaniftischen, 
der atheiſtiſchen und der indifferentiftijchen, doch noch eine andre 
Strömung hergeht, ein Suchen nad) der Wahrheit, ein Hungern 
und Dürjten noch der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, — da— 



















rin, daß es doch auch in Spanien noch viele Seelen, ja ganze 
Boltsichichten giebt, die ein ernſtes, heißes Verlangen nad) 
dem Evangelium haben, und die das Wort mit Freuden out: 
nehmen, das ihnen gepredigt wird. Es giebt ganze Drtichaften, 
die gern evangelijche Kapellen und Schulen, evangelijche Get: 
Ire und Lehrer haben möchten, und die Kollekten jammeln, 
um jich anderSwoher evangelifche Prediger kommen lajjen zu 
fönnen, damit jie ihnen das Mort Gottes verkünden. 3a, 
es giebt jogar eine ganze Menge katholiſcher Prieſter, die — 
anjtatt den evangelijchen Geiſtlichen ihres Ortes zu zürnen oder 
entgegenzuarbetten — wünjchen, mit ihnen zujammenzufommen, 
De zu hören, mit ihnen zu jprechen, und die nur eine günjtige 
Gelegenheit abwarten, um das läjtige Joch, daß ſie tragen, 
abjchütteln zn können. Noch in dem jüngjt veröffentlichten 
Sahresberichte des „Werkes der übergetretenen Prieſter“ in 
Frankreich ut zu lejen: „Wir haben viele Aufnahme-Gejuche 
aus Griechenland, Armenien, Marokko, Italien, ganz De: 
jonders aus Spanien erhalten.“ Dazu giebt eg in den 
meiſten Drten Spaniens bereit3 evangelijche Kirchen und 
Schulen oder doch jogenannte Miffionsjtationen, welche von 
Evangelijten verjorgt, oder doc, von den Paſtoren der mehr 
oder minder entfernt gelegenen Gemeinden, die zu derjelben 
Miſſion gehören, jo oft als möglich bejucht werden. Man 
glaube num aber nicht, daß alle diefe Gemeinden von 
Paſtor Frig Fliedner in Madrid gegründet worden wären oder 
in irgendwelchen Abhängigkeitsverhältnifje zu ihm jtünden! 
Es iſt ein in Deutjchland ungeheuer weit verbreitetes Vorurteil, 
daß Paſtor Fliedner der Neformator Spaniens jet, Dieſes Vor— 
urteil verdankt jeine Entjtehung wohl hauptjädlich den Um: 
jtande, daß Paſtor Fliedner alljährlich fajt ganz Deutſchland be 
reift und allenthalben Vorträge über Spanien hält, dabei aber 
hauptjächli von feiner Arbeit dortjelbjt erzählt, während 
er die von andern geleiteten jpanijchen Miſſionswerke mehr 
oder minder unberücjichtigt läßt. Daß er aber das thut, it 
doc zum mindeſten jehr verjtändlich, und man darf doch daraus 
nicht ohne Weiteres gleich den Schluß ziehen, daß das Flied— 
ner'ſche Evangelifationswert in Madrid der Mittelpunkt der 
evangelijchen Bewegung in Spanien jei! Ich jage daS nicht, 
um dem allezeit eiftigen und im vieler Hinficht hochverdienten ` 
anne irgendwie zu nahe zu treten, — ic) jage es um der 
Wahrheit willen, — ich jage es, damit möglichjt weite Kreiſe 
in unſerm deutſchen Waterlande ein möglichſt klares Bild von 
3* 
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der Evangelijationsarbeit dort in Spanien befommen und jo 
deſto mehr für diejelbe interejjiert werden, — ich ſage es vor 
allem deshalb, weil Bajtor Fliedner jelbjt mich aufae- 
fordert hat, zur Beſeitigung jenes Vorurteil® mitzuwirken. 
Das Fliedner’ihe Evangeliſationswerk — das mittel3 Des 
nicht geringen Ertrages der Vorträge jeines Leiters im 
Auslande, mittels der reichen Spenden jeiner Freunde, jo- 
wie Der weniger bedeutenden, von unſern Gvangelijations- 
Komitees in Berlin, Stuttgart und Barmen zur Verfügung 
gejtellten Weittel unterhalten wird — iſt mur eins von den 
vielen, die in Spanien vorhanden find. Dasselbe unterhält 
eine Kleine ſpaniſche Gemeinde, drei Clementarjchulen, eine 
höhere Schule, *) jowie ein Sinaben-, und ein Mädchenwaiſen— 
haus in Madrid; ein Sinabenwaijenhaus in Esforial; zwei 
Miſſionsſtationen, eine in Bejullo im Norden und eine im 
Camuñas im Süden, ſowie zwei evangelische Buchhandlungen, 
eine in Madrid und eine in Barcelona. Das ift ja gewiß 
nicht wenig; aber es ut doch Jicher, daß Paſtor Flieder noch weit 
mehr arbeiten und leijten fünnte, wenn er nicht fortwährend 
umberreijen müßte, um das zum Unterhalte des Werkes er: 
forderliche Geld zujammenzubringen. — Eine weit bedeutendere 
Miſſion, als Fliedner, hat der ſchon mehrfach erwähnte Biichof 
Cabrera, der von England aus unterjtüßt wird, umd der ın 
Madrid zwei Gemeinden umd zwei Schulen und an einer 
ganzen Reihe anderer jpanijcher Orte je eine Gemeinde und 
eine Schule unterhält. Der Segen, der ſichtbar auf Dem Werte 
dieſes Mannes ruht, iſt mir immer ein Beweis geweſen, daß 
jeine Arbeit eine in Gott gethane und Gott wohlgefällige 
it, und daß jein früherer Übertritt vom Presbyterianismus 
zum Anglifanismus, den man ihm Tiet jehr verdacht hat, 
auch ein innerlicher und nicht blog — wie man behauptet 
hat — ein äußerlicher, aus materiellen Nücjichten vollzogener 
gewejen ift. — Eine der größten und beiten Gemeinden hat 
der frühere Beichtiger der Königin Iſabel IT. und jetige evange— 
liſche Baftor Eipriano Tornos in Madrid, einer der tüchtigjten, 
frenjten und fleißigften Arbeiter, die das ſpaniſche Evangeli— 
ſationswerk aufzuweiſen hat. Derjelbe hat auch eine Mifjton 
in Mocejon bei Toledo und giebt außerdem ein treffliches 


*) Die Schüler diefer höheren Schule find mit den Knaben des 
Madrider Waiſenhauſes identisch: fogenannte „Stadtjchiiler” hat Die: 
jelbe bis zu meinem Weggange nur ganz felten einmal gehabt. 
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evangeliſches Wochenblatt, „EI Cristiano“, heraus. — Außer 
dDiejer Gemeinde von Tornos, die von einem jchottijchen Komitee 
unterhalten wird, giebt es noch eine Baptiftengemeinde in Madrid. 
Im ganzen exiftieren dort aljo fünf verjchiedene evangelijche 
Gemeinden, die — wenn auch verjchiedenen Denominationen 
oder Richtungen angehörig — doc zujammenhalten, ihrer 
Einigkeit auch Ausdrud geben, indem fie jeden Monat ın einer 
der fünf evangelijchen Kirchen der Hauptjtadt eine allgemerne 
Gebetsverjammlung veranftalten. — Aber nit nur in Madrid 
— nein, in jeder bedeutenderen Stadt Spaniens, ja jelbjt in 
vielen Dörfern giebt e8 gegenwärtig evangelifche Kirchen und 
Schulen, in Sevilla 3, in Barcelona 4, in Valladolid 2 u. |. w. 
Im ganzen find 83 Kirchen und Schulen und Ober OO Miſſions— 
jtationen mit mehr denn 14000 Gemeindegliedern vorhanden. 
Außerdem giebt es ein evangelijches Predigerjeminar in Puerto 
de Santa Maria bei Ganz. ſowie eine evangelijche Erziehungs 
anftalt für junge Spanterinnen, früher in San Sebajtian, jest - 
in Biarritz in Südfrankreich. Sit das nicht ſchon viel erreicht, 
zumal wenn man die Schwierigkeiten bedenkt, welche der Aus— 
breitung der evangelifchen Slirche dort in Spanien im Wege 
jtehen? Gewiß, wir haben Schon viel gewonnen, und wir m ICH 
tagtäglich den Herren loben und preilen, der una joviel Gnade 
eriviejen bat, zumal wenn wir die föftlichen Früchte jehen, 
welche daS Evangelium in den einzelnen Gemeinden ſchon ge- 
zeitigt hat, — die vielen frommen und gläubigen evangelijchen 
Shrijten, die dieje zu ihren Gliedern zählen, — Die treuen 
Arbeiter, die dort unermüdlich ſchaffen, — die trefflihen Paltoren, 
— die eifrigen Evangeliften und Lehrer, — die kampfesmutigen 
Kolporteure, die Bedrängnis und Verfolgung, Hohn und Spott, 
ja Not und Tod nicht achten, wo es ihrem Heiland zu dienen 
gilt. Ja, wir müſſen — aͤngeſichts alles deſſen, was die Gnade 
des Herrn uns beſchieden hat — ausrufen: „Singet dem 
Herrn, und lobet ſeinen Namen“ (Bj. 96, 2); denn der GE 
hat Großes an ung gethan — des find wir fröhlich” (Bj. 126,3): 


m 
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Nun werden die Leſer fragen: „Ja, wie ſammelt man denn 
in Spanien zum Reiche Gottes?” Nun, zunächſt natürlich 
ducch Predigt und Unterricht in Kirche und Schule, gemäß 
dem Befehl des Herrn (Meatth. 28,19): „Gebet bin, und lehret 
alle Völker und taufet fie ım Namen Dr Vaters und des 
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Sohnes und de3 heiligen Geiftes!" Weiter juchen wir die 
Kenntnis des Evangeliums zu fördern durch Werbreitung der 
Bibel und anderer Schriften religiöjen Inhalts, die unjere 
Bibelboten von Stadt zu Stadt, von Darf zu Dorfe tragen, 
— durch Herausgabe evangeliicher Zeitungen und Zeitjchriften 
u. ſ. w. Ee erjcheinen gegenwärtig acht evangelische Zeitungen 
in Spanten. Außerdem giebt e3 dort ein Traktat-Komitee, das 
lic) aus jämtlichen Madriver Paſtoren zuſammenſetzt und 
religiöſe Schriften aller Art veröffentlicht, umd ſchließlich vier 
Bibeldepot3, eins in Madrid, eins in Sevilla, eins in Bar- 
celona und eins in Zaragoza, welche von der Londoner „Bri— 
tiſchen und Ausländiſchen Bibelgejellichaft” errichtet worden 
iind: alles Mittel, durch die man das Evangelium zu verbreiten 
jucht. Und mit dieſen Mitteln bat man auch ſchon viel ge- 
Ihafit; aber es muß noch viel, viel mehr gejchehen — ſowohl 
auf die genannte, al3 auch auf andere Weife: vor allen Dingen 
müſſen wir durch unjer Beifpiel zu wirken fuchen. Wir müſſen 
den Leuten, bejonders unfern Katholischen Brüdern, ein gutes 
Beijpiel geben. Exempla trahunt: Beijpiele ziehen mit Ge— 
walt die Leute nad) fich und zwingen De zur Nachahmung. 
Und darum hat unfer Herr und Heiland gejagt (Matth. 5, 16): 
„Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten 
Werke ſehen, und euren Vater im Himmel preijen!” Leider 
geichteht das in Spanien nicht immer: die Broteftanten gehen 


Ihren fatholischen Brüdern oft nicht mit gutem Beijpiel voran’ 


— Sie laſſen Des oftmals gar nicht jehen, daß fie Beer jind 
oder doch zu fein fich bemühen, als dieje, ſelbſt diejenigen nicht, 
die Dazu Speziell berufen find, d. h. den ganz bejonderen und 
alleinigen Beruf haben, für Gottes Neich zu jammeln. Da 
fommt es vor, daß ein Prediger einen anderen, werdenden 
Prediger öffentlich ausfchilt und prügelt, und das um gatız 
geringfügiger, belanglojer Dinge willen, und was vergl. mehr 
It, Sa, ſelbſt ergüßliche Stitdlein paſſieren. So erzählte 
mir kürzlich noch ein befreundeter Paſtor, Camilo Calamıta 
von Utrera, von einem SKolporteur, der niemals Klagen hatte, 
wenn er von jeinen Touren zurückam, während feine Stollegen 
ſtets von Verfolgungen und Mißhandlungen zu berichten wuBten. 
Da fragte ihn denn eines Tages fein Chef, wie das Tome, 
„Ja,“ jagte er, „lieber Herr, wenn die Leute mir etwas an- 
haben wollen, jo komme ich ihnen mit einem Argument, mit 
dem ich fie noch ftet3 in die Flucht gejchlagen habe.” Und 
auf die Sage, welches denn diefes Argument wäre, erwiderte 
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er: „Da jehen Sie es!“ Dabei z0g er ein riejiges Meſſer 
aus der Tajche hervor. Natürlich) wurde er jofort entlajjen. 
— Ja, man muß manches lafjen, wenn man Miſſionar jein, 
— wenn man diejenigen, die noch ferne jind, für Gottes Reich 
gewinnen will. Aber auch dag genügt nod nicht. ES iſt z. B. 
nicht genug, nur grobe Sünden und Vatter zu meiden; es iſt 
nicht genug, ja — nicht einmal immer erforderlich, den Beſuch 
von Stiergefechten, Theatern, Konzerten u. 1. w. zu unterlafjen 
— wir müjjen auch etwas (hun: Wir müfjen dıe Leute einen 
Haud der Liebe jpüren lafjen, die wir für jie empfinden, — 
den Bedürftigen, den Armen und Kranken thatkräftig beijtehen, 
— die Witwen und Waifen in ihrer Trübjal bejuchen, — 
nicht nur Wie ſchweigen und nicht  mitjpotten, wenn das 
Heiligjte in unſerer Gegenwart von unreinen Lippen in den 
Kot gezogen und mit Füßen getreten wird, jondern ven Spöttern 
das Maul ftopfen umd für Gottes Neid) und Gottes Sache 
mit warmen, begeijterten Worten eintreten, und jo in allen 
Dingen. Leider wird in diejer Beziehung noch viel, jehr viel 
geſündigt, jelbjt von unfern lieben Kandsleuten, die in Spanien 
leben, und von denen es fo manche leider gar nicht merken 
lajjen, daß ſie evangelijche Chriften find. Und das hat jeinen 
Grund — abgejehen von andern Umſtänden und Verhältnifjen 
— bejonders darin, daß für die PWaftorierung und geijtliche 
Pflege unjerer Landsleute im Auslande, namentlich in Spanien, 
noch lange nicht jo gejorgt ift, wie es nötig wäre. Es giebt 
viele, viele Deutjche, die in Spanien leben. Aber deutjch- 
evangelijche Gemeinden giebt e3 dort eigentlich erjt nur zwei, 
eine fertige umd ganz vorzügliche in Barcelona und eine 
werdende ın Mälaga — in Weadrid haben zwar P. Fliedner 
und ſeine Hilfsgeiſtlichen in der dortigen, vom deutjchen Reiche 
unterhaltenen Botjchaftsfapelle immer auch — und zwar un— 
entgeltlic) — deutjch gepredigt; aber zur Organiſierung einer 
eigentlichen deutjchen Gemeinde dortjelbjt ift eg bis dato noch nicht 
gefommen. Zwar ijt Tonn des öfteren, wie erjt kürzlich wieder, 
der Berjuch gemacht worden, eine jolche zu gründen; aber dieſer 
Verſuch iſt leider immer wieder fehlgeſchlagen. Warum? — Das 
iſt nicht ganz erſichtlich — vielleicht, weil an der rechten Stelle 
nicht das rechte Intereſſe für die Sache vorhanden iſt. Doc) 
— jei dent, wie ihm mole — joviel ijt jicher, daß es noch eine 
ganze Anzahl von Leuten giebt, die nicht ruhen werden, bis 
die Gründung einer deutjchen Gemeinde in Madrid zujtande 
fommt. Wie ſchön wäre es, wenn das gelänge! Der Kirchen- 
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XII. Neihe. (Heft 133—1L4). 133. L Eröffnungsaniprade in Darmftadt von 
Konf.»-Rat D Leujchner, Anſprache am Lutherdentmal in Worms von Bfarrer ee 
berg, Schlußwort in der Preifaltigteitätivge zu Worms von Konj.-MatD.Beujhner, 
fämtlich gehalten auf der 9. Generalverfammlung, des Evangeliichen Bundes. 20 Pf. 
134/135. (23) Kurfürft luguft des Starten Uebertritt zur römischen Kirche. Von Hans 
Müller, Diafonus an Gt. Mori in Zwickau. 50 Pf. 136. (4) Sarfreitag und 
Fronleichanzfeft. 20 Bf, 137. (5) Eine Bittichrift ebangeliiher Böhmen an den 
Hegensburger Yeichstag. Nach ungedrurten Quellen herausg. von Otto Steinede, 
Raitor zu Starit. 25 Bf. 138. (6) „Das Brinzid des Fortſchrittes“, iſt es der Katholi⸗ 
Gemnus oder der Vroteſtantismus? Von Pfarrer Drechſel, Auszburg 20Pf. 189. (7) 
Nömiihe „Nevance”. Eine Simultanijierungs-Gejchichte aus der Yeit der Segen» 
reformation nach der Chronik des Heren A. ©. Kremer, weiland en..tuth. Pfarrer au 
Kirchen Bellenbach (Nahe), Pargeftellt von Hermann Kremers, jehigem eb. Pfarrer 
dajelbft. 20 dër. 140. (8) Eröffnumgsrede bei der X. Generalverfammlung des Evang. 
Hundes in Krefeld ven Graf von Wingingerode-Bodenitein. 15 Pf. 141. (9) 
Die Hemmungen des deutihen Vroteſtantismus in der Wahrung feiner Jutereſſen. 
GEN von Brofejior D. Nippold in Nena. 30 Bi. ‚142, (10) Die größte Gefahr für 
unfer ett: Der Ultramonfanismus. Wortrag von Pfarrer Kremers, Kirhen-Bollens 
bach. 15 If. 143. (11) Der, Evangelijche Bund, ein Lebensband zwiihen Süd und Nord. 
Rortrag bon Ehriftoph Filenjcher, Prarrer ın Fürth 1/9. 15 Bi. 144. (12) Die 
Bedeutung des Evangeliums und des Broteftantienus für unfer Staatsfeben. Vortrag 
von Freiberr von Rlettenberg-Mebrum. 15 221. 

XIII. Reihe (et 145—156). 145. (1) Das Bordringen des Kathollcismus in 
Dftpreußen. Bon U. Szurgens. 30 Bf. 146. 2) Was ilt der Evangeliihe Bund, 
was will er fein und bleiben? DH bei der X. Generalberfamntlung in Krefeld 
bon Bjarrer J. Schöttler in Barmen. 10 Bi. 147. 8) Das Evangelium auf dem 
Eichsfelde. Bon Pfarrer Arumbaar in Taſtungen. 20 Bf. 148. (4) Wie Herzog 
Mori Wilhelm von SachſenZeitz fatholiich und wieder evangeiich wurde von 8. droit: 
rott. 30%. 149. (5) Uftenftüde in Sachen Evangelifher Bund gegen von Bülow. 20 Bf. 
150. (6) Savpnarola von Prof. D Witte. 20 Bf. 151/152. (7/8) Mom und Die ger 
mifchten Eben von Dr. &. A. Weibet. 50 Bf. 153. (9) Die „lebenden Wilder“ der 
Alberihweiler Frronfeicbnameproseifion vor Gericht von Baftor DO. Schulte. 25 Pf. 
154. (10) Luthers 95 Thejen Don Vaſtor D.C ch) lag, 10Pf. 155. (11) Eröffmungsrede 
bei der XI. Generalverfammlung des Evangelifhen Bundes au Magdeburg bon rar von 
Winbiitgerode-Bodenftein. 10 Pf. 156. (12) Die Sammlung der Evangeliichen. Vor— 
{rag bei der XI. Generalpenammlung des Evang. Bundes Dom Superintendent Meyer, 


Zwickau. 20 Bf. 


SI. dieihe (SHejt157—168) 157. UE bei ber XI. Generalverjanmt- 
fung des Evangel. Bındes Don Generaliuperintendent D. Döb lin in Danzig, — Die 
Stellung der ulrramontanen Preſſe zu Kaiſer und Neid. Vortrag bei der XI. Seneral- 
verjammfung des &vangeliihen Bundes von Nob. Herdiederboff, Brarver in nt: 
beim amı Nbein, 15 Bf. 153. (2) Die Setbfthülfe des deutichen Broteitantismus gegen 
om. Mnivrace bei der XI. Generalverfammlung des Edangel. Bundes bon Brediger 
Brof. D. Shhol;, Berlin. —Schlußanſprache bei der XI. Generalverſammlung om 
5. Oftober vom Neichstagsabgeordneten Prof. Dr. Hieber, Stuttgart. 15 Bf. 159, 
(3) Die römtiche Bropagama tu ımferen afritaniichen Kolonien. Bon Pfarrer Suftad 
Müller. 25% — 160. Fürſt Bismards Stellung zum Chriftenrum. Bon Robert 
Falke. 25%. — 161. (5) Die Bilgerfabrt zur Einweihung der Erlöjerkicche in Jeruſalem. 
teifebericht und Betrachtungen von Superintendent D. Bärwinkel, 25 Bf. — 162, 
(6) Die evangeliiche Bewegung unter dem Klerus Frankreichs ( der Gegenwart. Nach 
einem Wortrag. gebalten aut 5. Februar 1899 im Cvangeliichen Bund zu Augsburg 
von Kulius Orth, Juipeltor am Kollegium St. Aung tn Augsburg. 20 Bf. — 169. 
(7) Die evangeliiche Bewegung in Defterreih. Von Superinrendent ot, Never, 
mia i. Ca. 20 Pf. — 164 (5) Die Entwidelung des katholifchen Drdenswelens ın 
Schlefien in den festen Jabrzehnten und die Lehre daraus. Yon Paſtor E. Gebhardt 
su Delle. 20 Bf 165. (9) 208 von Ron. Won Brof. Otto Bfleiderer IN Berlin. 
20 Bf. — 166. (10) Entwerer — oder! Offener Brief ou Den Herrn Neichtagsabgeord- 
ten Sröber. Von Pfarrer Eifele in Plüderhauſen. 10 Br. — 167. (11) Die Ver» 
ſchuldung des deutihen Broteitantitmus an der Oberherrichafe des Papfttum⸗ itber das 
Deutiche Reich. Bon Friedrich Nippold. 20 Pr. — 168. (12.) Luther, der Refors 
mator auch der Zukunft. Bon Superintendent Fr. Meder, Zwidau kd. 20 Bf. 

XV, Werte, (Seit 169-180), 169, (1) Zu Schub und Trub unſerer protejtälts 
tiichen Sıtteratur. 20 Br. 170. (2) Nathofizismus und Brotejtantismus im Lichte der 
kulturgeihichte. Von ra, Otto Vfleiderer in Betri, 20 Bf, 171, (8) Der aal 
Schell. Stisze aus der römiich fatboltichen Kirche zu Ende des 19. Yabhrbunberts. Bon 
Prof. E. Eberbard in Magdeburg. 20 Br. 172. (4) Neue und alte Bege nach ont, 
Bortrag von Lie. Ostar & Hr midt in Magdeburg. 20 281. 173774. (5) Die 
evangeliihe Bewegung in DVeterreich. Won einen ſiddeutſchen Platter, 30 7. 
175 (7) Der Broteftantismus in Deflerreih von Superintendent Meyer, Zwickau i. Sa, 
20 Ef. 176. (8) Wie ein romiicher PBriejter 1871 in Magdeburg dei eg zur ebanges 
lichen Kicche fand. Bon Konfiftorialrat 9. Nebmiz in Magdeburg. 20 Bf. 177778. 
(910) Die politischen ır, veligiöfen Verbältniiie Spaniens. Bon Raftor Nainın nd Sache, 
fein. 40 Bf. NB. Die mit * verjebenen Nummern find vergriffen 
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